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Das Problem des sogenannten sechsten Sins 
der Blinden. 


(Heutiger Stand der Forschungen.) 
Von 
L. Truschel (Straßburg i. E.). 
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Der Ausdruck »sechster Sinn der Blinden« tauchte schon in 

_ früheren Zeiten mancherorts auf. Mit dem Versuch einer genaueren 
Erklärung wurde er wohl zuerst (1903) von dem erblindeten Pariser 
Augenarzt Professor Dr. Javal in weitere Kreise getragen durch 
ein auch in mehreren Übersetzungen verbreitetes Buch »Entre 

_ aveugles«. In den folgenden Jahren erschienen dann eine ganze 
Reihe kleiner Abhandlungen und Referate in wissenschaftlichen 
Zeitschriften, in Tagesblättern sowie im »Blindenfreund«, dem 
Fachorgan der Blindenlehrer, in denen diese Bezeichnung regel- 
mäßig wiederkehrte — teils in zustimmendem, teils in ablehnen- 
dem, teils in objektiv referierendem Sinne. — Es soll hier kein 

_ historischer Überblick über die sämtlichen Vorarbeiten folgen; 

_ wer sich für einen solchen interessiert, findet das Wichtigste in 

' Meumanns »Experim. Pädagogik«, Bd. III, Heft 5/4, als Einleitung 
zu der ersten eingehenderen Arbeit über dieses Problem vom Verf. 
dieser Abhandlung. Hier soll lediglich eine Darstellung gegeben 
werden von dem heutigen Stand der einschlägigen Forschungen. 
Zur allgemeinen Orientation sei nur vorausbemerkt; daß ‚als Ssoge- 

_ nannter »sechster Sinn« (in Anlehnung an die. popinlüre Kufiehuug, 

_ die Fähigkeit vieler Blinder bezeichnet“ wurde, ruheide, % 
 geräuschlose Objekte, die sich iw Kophfäßd a Srktlen,. : 
_ wahrzunehmen, ohne daß sich tibereinstirhmendpfgstptällen ließ; — 
welches der bekannten Sinnesorgane diese . Wahrnehmuge, yerpittäls“ 

‚ hätte, und auf was für Reizen sie beruhfeni.. »Daß es ein wirklieh S 
- »neuer Sinn« sein müsse, lag darin noch = Dicht „ausgesprgghet.> 
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sondern bloß, daß es einer zu sein schien. Sowohl die Ansichten 
der gebildeten Blinden als die der sehenden Beobachter (Blinden- 
lehrer und Physiologen) widersprachen sich. So wechselte von Fa]] 
zu Fall die Benennung und der Umfang des Bezeichneten: Fern- 
sinn, Kerngefühl, Allgemeingefühl, Warnsinn, Annäherungsempfin- 
dung, perceptio facialis oder frontalis, sechster Sinn, Orientierungs- 
sinn u.a. Fast durchgehend gewann jedoch in den letzten Jahr. 
zehnten die Ansicht die Oberhand, daß es sich um die Zusammen- 
wirkung zweier oder mehrerer der bekannten Sinne handle, und 
_ die ganze Lösung des Problems bestand schließlich in der nur auf 
Einzelbeobachtungen oder wenige, nicht hinreichend variierte Ex- 
perimente gestützten Annahme einer Komplikation der ex- 
ternalisierenden Tätigkeit aller dem Blinden noch ver- 
hliebenen bekannten Sinne. ' 

Dieser Auffassung trat Verf. in seiner 1906/07 erschienenen, 
auf umfangreichen experimentellen Untersuchungen beruhenden 
Arbeit!) entgegen. Er kam darin zu dem Ergebnis, daß die 
Blinden zwar selbstverständlich bei der Orientation gelegentlich 
alle ihnen gebliebenen Sinne in Anspruch nehmen (siehe S. 156, 
163, 118 usw.), daß sie aber von den in Kopfnähe befindlichen 
Objekten (einerlei, ob eine Annäherungsbewegung erfolgt oder 
nicht, im ersteren Falle jedoch stärker) Wahrnehmungen hätten, die 
von den bekannten Hautreizen unabhängig seien. Diese 
Wahrnehmungen wurden von ihm vorläufig als X-Wahrnehmungen 
bezeichnet und dementsprechend die Reize als X-Reize. 

Verf. faßte also unter einem »sechsten Sinn« oder X-Sinn 
(wie er auch auf dem Hamburger Blindenlehrer-Kongreß erklärte) 
nur die Empfindungen zusammen, die nach den Aussagen und 
dem Verhalten der blinden Versuchspersonen größere Intensität 
und Deutlichkeit und einen anderen Charakter zu haben 
‘scheinen als alle bekannten Empfindungen unseres Sen- 
soriums, Empfindungen, die den Blinden — von wenigen Aus- 
nahmen abgesehen — ihrem Wesen nach nicht zum Bewußt- 
sein kommen, die aber den Geübtesten ermöglichen, nicht nur die 
Nähe des Objekts zu merken, sondern, nur unwesentlich beein- 
flußt von gleichzeitigen Luftströmungen, auch mit fast unfehlbarer 
Sicherheit die Richtung, den Abstand, die Höhe und andere 


1) Meumann, Zeitschrift für experim. Pädagogik. Bd. II—V. (Nemnich.) 
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räumliche Eigenschaften wahrzunehmen: alles Momente, die 
auf etwas Neues, vorläufig Unerklärbares, oder zum mindesten un- 
genügend Erforschtes hinwiesen. 

Verf. unterschied zwei Gruppen bzw. Gattungen: 1) die aut 
größere Entfernungen wirkenden, intensiveren und deutlicheren, 
‚ntermittier enden; 2) die auf geringere Abstände beobachteten, 
angeblich andersartigen, schwächeren, aber konstanten Reize. 

Über diese zweite Gattung sagt z. B. der blinde Sprachlehrer 
Hauptvogel »auf Grund mehr als 20jährigen Studiums«: »Wenn 
ich (in der Nähe des ebenfalls ruhenden Gegenstandes) stehen 
bleibe, so dauert das Gefühl unverändert fort ... Auf dem 
Luftdrueke beruht es nicht« (siehe Blindenfreund 1906, Nr. 2). 
Hauptvogel dachte an Ather- oder Od-Wellen. | 

Verf. hat durch Experimente indirekt und direkt den Nachweis 
zu führen gesucht, daß die X-Empfindungen beider Art aus- 
schließlich auf der Erregung des Gehörorgans durch 
reflektierte Schallwellen beruhen /S. 149), (also nicht auf 
mystischen geheimnisvollen Reizen, wie früher vielfach angenommen 
wurde), und hat dann in den folgenden Kapiteln die akustischen 
Erscheinungen physikalisch und physiologisch weiter diskutiert. — 

Fast gleichzeitig erschien in derselben Zeitschrift (Bd. V) eine 
Abhandlung von Prof. Krogius: »Zur Frage vom sechsten Sinn 
der Blinden«, worin der Verf. unter Bezugnahme auf Truschels 
Untersuchungen, deren erster Teil ihm bereits vorlag, die Ergebnisse 
sehr ausgedehnter und sorgfältiger experimenteller Forschungen 
über das Seelenleben der Blinden mitteilt, soweit sie das Problem 
des sogenannten sechsten Sinnes berühren oder mit ihm in Be- 
ziehung gesetzt werden können. 

Krogius hat anfangs nicht den X-Sinn und auch nicht den 
»Fernsinn« (von wenigen Versuchen abgesehen) direkt untersucht, 
sondern im wesentlichen nur die Empfindlichkeit der verschiedenen 

"Sinnesorgane der Blinden im Vergleich zu den entsprechenden 
Organen Sehender, und hat dann aus diesen Ergebnissen Schlüsse 
gezogen auch auf den »Fernsinn der Blinden<!.. Er fand bei der 
Prüfung der Druckempfindlichkeit der Stirnhaut (Härchendruck) eine 
- Überlegenheit der Blinden, stellte aber fest: »Der Unterschied 


1) Wornunter er, wie es scheint, auch die deutlich-hewußten taktil- 
kalorischen Reize begreift. 
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ist kein so auffallender, daß man durch ihn den Fern- 
sinn der Blinden erklären könnte« (a.a.0. 8, 81). Bei der 
Untersuchung des Gehörs (Lokalisationsfähigkeit für Geräusche und 
Töne) fand Krogius eine etwa doppelte Überlegenheit der Blinden 
und schloß daraus: »Die Behauptung Truschels, der den 
Fernsinn der Blinden auf die Verschärfung des Gehörs 
zurückführt, stößt also keineswegs auf Widersprüche. a 
(a. a. 0. 5.89). — NB. »Verschärfung des Gehörs« ist hier vielleicht . 
mißverständlich; denn Krogius hat bloß die Lokalisationsfähigkejt ; 
nicht auch die Hörweite geprüft. Auch führt Verf. den X. Sinn nich 
auf erhöhte Hörschärfe in dem Sinne von Hörweite zurück, sondern 
auf andere Kriterien, worauf noch zurückzukommen sein wird. — 

Eine Prüfung des Temperatursinns durch Krogius ergab je- 
doch ebenfalls eine so erhebliche Überlegenheit der Blinden, daß 
Krogius dem oben zitierten Schluß den Satz anfüste: »Zweifel- 
los ist aber bei dem Fernsinn auch dem Temperatursinn 
eine große Rolle einzuräumen.« 

Dieser Schlußthese kann ich in gewissem Sinne zustimmen (ich 
habe es, wie bereits zitiert wurde, als Selbstverständlichkeit voraus- 
gesetzt), wenn man, wie Krogius, unter »Fernsinn« die Gesamt- 
heit der Fernwahrnehmungen begreift, die bei der Lokalisation 
eines Objektes mitspielen können. Es sei aber nochmals betont, 
daß Verf. mit » X-Sinn« eine ganz bestimmte Gruppe von Reizen 
bezeichnet, wovon die bekannten deutlichen Temperatur- und 
Druckempfindungen der Gesichtshaut, die stets als solche zum 
Bewußtsein kommen, ausgeschlossen sind. So widersprechen 
sich also die Ergebnisse von Truschel und Krogius nur für den 
Fall, daß Krogius auch die X-Reize großenteils auf Temperatur- 
wirkungen zurückführt. 

Anders ist es mit den Untersuchungen eines dritten Autors: 
Kunz. Durch Truschels Arbeit zur Verfolgung des Problems 


angeregt und durch seine Ergebnisse verblüfft, stellte er sich die 


Aufgabe, dessen Schallwellentheorie zu widerlegen und die »alte 
Auffassung«, die er auch einmal flüchtig vertreten hatte, wieder 
herzustellen. Er hat über die sofort nach Erscheinen von der Arbeit 
des Verf. begonnenen Untersuchungen noch in demselben Jahre 
(1907) berichtet im Archiv für Schulhygiene, Bd. IV, Heft 1, und 
dann auf dem XII. Blindenlehrer-Kongreß in Hamburg den an 
anerer Stelle erwähnten Vortrag gehalten. 
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Leider beging Kunz von vornherein den Fehler, daß er sich 
nicht genau Rechenschaft darüber ablegte, was Verf. als X-Sinn 
zum Gegenstand seiner Untersuchungen gemacht hatte. So kam 
es, daß Kunz seinen Lesern von der bekämpften Theorie ein un- 
richtiges Bild entwarf, daß er sich einerseits bemühte, einfache 
Selbstverständlichkeiten, nachdem er sie irrtümlich als von Verf. 
geleugnet bezeichnet hatte, durch zahllose Experimente und lange 
Erörterungen nachzuweisen, andererseits aber, soweit der eigent- 
liehe X-Sinn in Betracht kommt, sich mit der Wiederholung und 
Variation derjenigen Experimente Truschels begnügte, bei denen 
dieser selbst große Schwankungen hatte verzeichnen und erklären 
müssen, diese Experimente hätten keine unbedingte Beweiskraft. 
An die Ausführung der wichtigsten Experimente, d.h. diejenigen, 
aus denen Verf. seine entscheidenden Schlüsse gezogen hatte (2.4, 0% 
S. 143—148), ist Kunz gar nicht gekommen. Wenigstens findet 
sich in seiner Arbeit hierüber kein Wort, und da ich nicht voraus- 
setzen darf, daß er bloß über seine hierauf bezüglichen Experi- 
mente nichts berichtet, so muß ich annehmen, daß er sie nicht 
ausgeführt hat. 

Nun mögen als Belege einige Zitate folgen. 

Kunz sagt 8.82: »Truschel glaubt alle (bei Kunz ge- 
sperrt) Fernwahrnehmungen und das ganze Orientierungsvermögen 
der Blinden ausschließlich auf reflektierte Schallwellen erster 
und zweiter Klasse (hörbare und ‚unhörbare‘), also auf das Gehör 
zurückführen zu können, und alle anderen Sinne in Nichtaktivität 
versetzen zu dürfen.«e Ähnliche Bemerkungen folgen an vielen 
anderen Stellen, besonders drastisch S. 84: »Nach Truschel soll 
also der Blinde die Nähe eines Gegenstandes, einer Mauer, eines 
Baumes, einer Küchentüre nur hören, laut oder leise, nicht 
durch den Tast- und Temperatursinn der Haut wahrnehmen, oder 
in gewissen Fällen gar riechen.« 

In dieser Weise sucht Kunz die Ansichten des Verf. an sehr 
zahlreichen Stellen seiner Schrift als absurd hinzustellen, unter- 
läßt es aber regelmäßig, zu sagen, wo Verf. diese Be- 
hauptungen aufgestellt hat. (Auch die übrigen zahllosen 
Hinweise auf meine Ansichten sind mit zwei Ausnahmen ohne 
Seitenangabe, und sogar diese beiden Ausnahmen [sie beziehen 
sich auf einen Fall) enthalten eine Verwechslung.) 

Bei Truschel heißt es nämlich ganz anders. Die Beteiligung 
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der anderen Sinne an der Orientation wird (trotzdem es eigent- 
lich eine Selbstverständlichkeit ist) an mehreren Stellen ausdrück- 
lich hervorgehoben, um jedem Mißverständnis von vornherein vor- 
zubeugen. n 

Bd.V 8.118 z. B. sagt Verf.: »... daß auf größere Entfernungen . 
das Echo für das Sensorium des Blinden eine wichtigere Role 
spielt als für uns Sehende, ebenso wie die Blinden auf allerlei 
andere Fernreize des Geruchs- und der Hautsinne (Luftdruck 
und Temperatur) sowie des Gehörs, auch soweit gewöhnliche, 
direkt empfundene Geräusche und Töne in Betracht kommen, 
in erhöhtem Maße angewiesen sind. Aber alle diese Empfin- 
dungen weichen nach meinen bisherigen Beobachtungen weder in 
ihrem Charakter noch in ihrer Intensität ab von den gleichartigen 
der Vollsinnigen, und haben also mit dem in Frage stehenden 
‚sechsten Sinn der Blinden‘ nichts zu tun.« So ist bei Trusche] 
zu lesen. 

Kunz nennt das ein in »Nichtaktivität versetzen« all dieser 
Sinne. 

Auch Bd. IV 8.155 und 156 spricht Verf. von bewußtem 
Empfinden der Tast- und Gehörsreize (seitens der Blinden) und 
berichtet, wie sie bei den Gehübungen (also Orientation!) den 
hörbar sich bewegenden oder sonstwie Geräusch verursachenden 
Objekten ausweichen. 

Besonders deutlich hat Verf. die Unterscheidung zwischen 
diesen bekannten Reizen und dem X-Sinn auf 8.163 gekenn- 
zeichnet: »Die Geruchs- und die gewöhnlichen Gehörs- 
empfindungen sind hierbei (nämlich bei der Orientation — im 
Vergleich zu dem X-Sinn) von untergeordneter Bedeutung. Umso 
wichtiger ist der X-Sinn.« Und auf derselben Seite ist weiter 
die Rede von einer »Wiederbelebung und Bereicherung der räum- 
lichen Vorstellungen durch flüchtige Tastempfindungen, durch 
Gehörsempfindungen oder durch den X-Sinn<e. Also auch hier 
nicht nur kein in Nichtaktivität versetzen der anderen Reize, son- 
. dern ein ausdrückliches Hervorheben ihrer Beteiligung und ihres 
Gegensatzes zum eigentlichen X-Sinn. 

Daß Kunz diese unzweideutigen Stellen alle übersehen und 
Verf. die direkt entgegengesetzte Ansicht zuschreiben konnte, wird 
nur erklärlich, wenn man annimmt, er habe vor Beginn seiner 
Kritik von des Verf. Arbeit, die er doch ganz widerlegen wollte, 
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die Abschnitte IIT—V höchstens überflogen, d. h. durehblättert, 
ohne aufmerksam zu lesen, die übrigen aber, wie die weiteren 
Mißverständnisse beweisen, auch nur ganz flüchtig gelesen. 

Ich habe in dem für Meumanns »Experimentelle Pädagogik« 
Bd. VII, Heft 1/2 verfaßten Bericht über die Hamburger Verhand- 
Jungen eine Reihe weiterer derartiger Mißverständnisse durch 
Gegenüberstellung gekennzeichnet. Hier sei aus der Gruppe 


derer, die dann in dieser Form als Stützen für die Gegenthesen 


dienen mußten, nur noch ein Beispiel zitiert. Kunz sagt $. 129 
in bezug auf einen von Verf. S. 144—147 genau beschriebenen 
ınd mit Situationsplan versehenen Versuch: »Die indirekten Schall- 
wellen, welche von der 74 m langen Seilerhalle an die Mauer ge- 
worfen und dort nochmals reflektiert wurden, also das Echo, 
kann man ja als Beihilfe gelten lassen. Daß aber so schwache, 
zarte „X-Reize‘, von denen Truschel immer spricht, auf 7”—8 m 
Entfernung noch deutlicher an das Trommelfell klopfen, als der 
direkte!) Pfiff der Lokomotive, glauben wir nicht.« 

Verf. hat das selbstverständlich auch gar nicht behauptet; er 
sagt vielmehr im schroffsten Gegensatz dazu auf derselben Seite (144): 
‚In den Fällen 1 (das ist der in Frage stehende), 2 und 5 erfolgte 
die X-Wahrnehmung erst nach längerem Lauschen, obwohl man: 
das Geräusch selbst auf direktem Wege von Anfang an hören 
konnte:< 

Es versteht sich also von selbst, daß ein großer, ja der größte 
Teil der von Kunz gegen die Schallwellentheorie und für die 
alte Auffassung geltend gemachten Argumente ohne weiteres in 
sich selbst zusammenfallen, teils weil sie sich gegen imaginäre, 
nirgends erhobene Ansichten wenden, teils weil sie Selbstverständ- 
liehkeiten beweisen wollen, oder etwas von Truschel auch Fest- 
gestelltes bringen, und zwar seltsamerweise oft in Form einer 
Gegenthese, wie z. B. These 13. (Siehe weiter unten S. 159.) 

Wenn ieh hier trotzdem auf die wichtigsten der von Kunz in 


den Thesen zusammengestellten Argumente näher eingehe, so ge- 


schieht es deshalb, weil diese Gegenüberstellung der beiden Theorien 
die beste Gelegenheit bietet, die eigentlich strittigen Momente 
aus dem Wirrwarr von Mißverständnissen und Verwechslungen 


1) Diese Sperrung wurde durch den Verf. veranlaßt, weil das Wort be- 
zeichnenderweise dasselbe ist, das er im entgegengesetzten Sinne anwendet. 
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herauszuheben und den Forschern, die das Problem weiterverfolgen 


wollen, jedenfalls die Durcharbeitung der vorliegenden Literatur 
und die Anordnung und Abgrenzung der eigenen Experimente 
wesentlich erleichtern wird. a 

Eine kurze Begriffsbestimmung muß vorausgehen. Was Verf. 
unter X-Sinn, X-Reizen, X-Empfindungen usw. versteht, wurde 
bereits weiter oben klargelegt. In einem anderen Sinne habe 
ich diese Ausdrücke nie angewandt und tue es auch hier nicht. 

Orientation und Orientierung ist beiden Autoren dasselbe: 1 
dabei wirkt selbstverständlich alles mit, was in den einzelnen 
Fällen verwertbar ist, seien es äußere Reize irgendwelcher Art 
oder Vorstellungen (Ortskenntnis). 

»Sechster Sinn der Blinden«, in der Regel von » « oder 
»sogenannt« begleitet, ist, wie bereits erwähnt, eine der populären 
Auffassung entlelinte Bezeichnung, wobei von vornherein klar ist, 
daß. die Zahl »sechs« bloß »neu« bedeuten soll, da ja in der 
Physiologie diese Nummer schon längst überschritten ist. Daß 
sich diese hauptsächlich an Blinden beobachtete Fähigkeit auch 
bei Sehenden findet, ist bereits bei Truschel (8. 151—152) zu 
lesen, wo auch gezeigt wird, wie Vollsinnige, die diesen »Sinn« 
noch nicht an sich bemerkt haben, sich ihn auch erwerben können. 
Kunz bringt also mit seiner Schlußthese: »Das Ferngefühl ist nicht 
auf Blinde beschränkt«, nicht ein Gegenargument, wie er meint, 
sondern (selbst für den Fall, daß man »Ferngefühl« hier mit 
» X-Sinn« oder »sechster Sinn« identifiziert) nur eine Wieder- 
holung bzw. Bestätigung einer bei seinem Gegner ausgesprochenen 
Ansicht. 

Mit »Ferngefühl« umschreibt Kunz sämtliche Fernreize, 
die durch einen in Kopfnähe gebrachten (schneller oder langsamer 
bewegten) Gegenstand oder dadurch erzeugt werden, daß der 
Blinde sich dem Gegenstand nähert oder daran vorbeigeht. Die. 
X-Reize sind in dem, was Kunz als »Ferngefühl« unter- 
suchen wollte, entweder zum Teil mit einbegriffen, oder 


ihre Existenz ist bestritten. 


Daraus ergibt sich die eigentliche ‚Problemstellung für die- 


'jenigen, die Truschels und Kunz’ Experimente nachprüfen 


wollen. 
Die einzelnen Sonderfragen und die Mittel zu ihrer Lösung 
lassen sich wohl am besten an der Hand der Thesen besprechen. 


Das Problem des sogenannten sechsten Sinns der Blinden. 141 


Kunz hat $. 176—179 zwei Gruppen von Thesen zusammen- 
gestellt: | | 

I. Was spricht gegen die Schallwellentheorie ? 

II. Was spricht für die Hautsinntheorie? 


These I,1 enthält als Kernsatz die Behauptung: » Alle (bei 
Kunz gespertt) intelligenten Blinden bezeichnen Stirn- und Augen- 
gegend als Hauptsitz des Ferngefühls. « 

Diese Behauptung beruht auf einer bedauerlichen Flüchtigkeit: 
denn die Vorarbeiten, die Kunz zitiert, enthalten inihderters 
sechs Aussprüche intelligenter Blinder, die eben das Gegenteil 
bekunden: nämlich, daß der Sitz ihres Ferngefühls das Gehör- 
organ sei (vgl. Zitate in »Exp. Päd.<)}). 


In These I,2 behauptet Kunz: »Wenn das Ferngefühl auf 


Schallwellen beruhte, so müßte es der Hörschärfe proportional 
sein. « . 

Daß das nicht der Fall sei, schließt Kunz daraus, daß er in 
einigen Fällen trotz normalen Gehörs völliges Fehlen des Fern- 
gefühls zu beobachten glaubte, und daß in einigen anderen Fällen 
dieselben Blinden bei normalem Gehör nur schwaches Ferngefühl 
zeigten oder umgekehrt. — Nun ist das keineswegs verwunder- 
lieh. Beides, Hören und > Fernfühlen«, in den Dienst der 
Orientation zu stellen, muß der Mensch lernen. Wie mannig- 
faltig und schwerwiegend aber die Umstände sind, die viele Blinde 
daran verhindern, die Verwertung des »Fernfühlens« zu lernen 
oder gut zu lernen, ist in Kapitel V von Verf. Arbeit dargelegt. 
Wer das Seelenleben und die Existenzbedingungen der Blinden 
so gut kennen lernen konnte wie Kunz, dürfte sich höchstens 
darüber wundern, daß die Anzahl der »unempfindlichen« Blinden 
nicht größer ist. 

Auch spielt hier die Frage nach dem peripherischen Organ 
des X-Sinns. (siehe Bd. V, 1 der »Exp. Päd.«) eventuell eine 
wichtige Rolle. Überhaupt ist die Forderung einer solchen Pro- 
portionalität ebenso unwissenschaftlich wie die: Wenn der Farben- 
sinn auf Ätherwellen beruhte, so mübte er der Sehschärfe pro- 
portional sein, oder: Wenn das musikalische Hören auf Schall- 


1) Um Raum zu sparen, wird, wo es sich um weniger wichtige Thesen 
handelt, mit »Exp. Päd.« auf den Bericht verwiesen, der in Meumanns 
‚Zeitschrift für Experimentelle Pädagogik« Bd. VIL Heft 1/2 erschienen ı8t. 
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wellen beruhte, so müßte es der Hörschärfe (Hörweite) Proportiona] i 


sell. 

Noch schwerer scheinen die in den beiden folgenden Thesen 
erhobenen Einwände zu wiegen. Sie erfordern deshalb eine etwas 
 ausführlichere Besprechung. Rn 
Die in These I, 3 mitgeteilte Beobachtung (»Blinde, denen man 
die Ohren verstopft, verlieren das Ferngefühl nicht«) findet sich 
auch in Verf. Arbeit. Ob die Blinden trotz Ohrverschlusses noch “ 
sichere \-Empfindungen haben, hängt von der Art des Ver 2 
schlusses, der Anordnung des Experiments und der Beobachtung der 
nötigenVorsichtsmaßregeln ab. Die hierauf bezüglichen entscheiden. 
den Experimente des Verf. hat Kunz nicht nachgeprüft und nicht 
besprochen {a.a. O0. 8.145ff.). Näheres hierüber weiter unten. 
Gehen wir zunächst zu der hiermit verwandten folgenden These, 
der wichtigsten dieser Gruppe. Da heißt es: »Auch Taubblinde 
besitzen das Ferngefühl wie hörende Blinde.« Das widerspricht 
allerdings einer vom Verf. ausdrücklich als NB. ausgesprochenen 
Vermutung, aber nur für den Fall, daß Kunz an seiner 
taubblinden Vp. (nur einer!) wirklich das geprüft hat, was Verf. 
X-Sinn nannte. Was Kunz von einigen weiteren, ihm nicht per- 
sönlich bekannten Taubblinden berichtet, beruht auf brieflichen 
Meinungsäußerungen von Personen, die keine Experimente ge- 
macht haben. Auch beziehen sich diese Äußerungen ganz ofien- 
kundig nicht auf den X-Sinn, sondern auf die »Örientation in 
bekannten Räumen«. Nach Kunz’ Bericht über seine Taub- 
blinde können die betreffenden Wahrnehmungen entweder Folgen 
deutlicher Luftstoß- und Temperaturreize sein, wie sie Ja auch 
den Sehenden allgemein bekannt sind und vom Verf. auch erwähnt 
werden, oder auf der vom Verf. mehrfach in Betracht gezogenen 
Kopfknochen-Schalleitung beruhen. Kunz gibt als Durch- 
schnittswert für das »Ferngefühl« seiner einen taubblinden Vp. 


die Zahl 11 an (a. a. O. 8.169). Ihre Druckempfindlichkeit (auf 
der Haut) muß nach Kunz’ Aufzeichnungen mit 10 bezeichnet 
werden. Die Durchschnittsschärfe bei allen 8. 165—169 genannten 
Personen beträgt für das Ferngefühl 21,9, für das Druckgefühl 
‚10,4 (Näheres ergibt sich aus den Tabellen, die den Bemerkungen 
S. 155f. zu These II, 12 folgen). Ihr Druckgefühl bewegt 
sich also ungefähr beim Durehschnitt, während das Fern- 
gefühl nur die halbe Schärfe aufweist. Wäre es der Druck- 
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„mpfindlichkeit der Haut proportional, wie es nach Kunz’ Regel 
‚These II, 12) fast ausnahmslos sein soll, so müßte ihr Fern- 


gefühl nieht 11, sondern 21 sein. — Es ist doch bezeichnend, daß 


gerade diese Taubblinde ein um die Hälfte schwächeres 


Ferngefühl aufweist, als es nach Kunz Theorie sein 
müßte. Und dabei ist diese Taubblinde die einzige Vp., auf 


die sich These 4 (experimentell) stützt. 
Worauf beruhen aber dann die, wenn auch schwächeren, so 
doch immerhin deutlichen Fernwahrnehmungen ? | 
Die Taubblinde merkte die ihr genäherten Gegenstände durch- 
schnittlich auf 11 em. Auf diese Entfernung (bei noch rascherer 
Annäherung natürlich auf noch größere) merken alle Menschen 


‘mit normaler Hautsensibilität als Folge der Annäherungs- bzw. 


Entfernungsbewegung eine Kühlung auf der Haut (Fächeln), Es 
mag auch eine Druckempfindung damit verbunden sein. Das läßt 
sich schwer feststellen und ist bis jetzt meines Wissens überhaupt 
noch nicht direkt untersucht worden. Jedenfalls scheint uns 
diese Druekempfindung als solche nicht zum Bewußtsein zu kom- 
men. Nun wären die Fernempfindungen der taubblinden Vp. 
Kunz’ entweder auch hierauf zurückzuführen (das läßt sich aus 
Kunz’ Berieht nicht mit Sieherheit erkennen), gehörten also nicht 
zu dem, was Verf. mit N-Sinn bezeichnet hat, sprächen also auch 
nicht gegen dessen Sehallwellentheorie, oder sie beruhten trotz 
der Taubheit (für gewöhnliche Geräusche und Töne) auf Schall- 
wellen. Das wäre durch Experimente wohl festzustellen. Kunz 
hat aber die hierzu erforderlichen Versuche nicht angestellt. Ob 
es Luftwellen und begleitende Temperaturwirkungen sind, läßt 
sich ja sehr leicht einer entscheidenden Probe unterziehen, in- 
dem man den ganzen Kopf eben so dick einhüllt, daß diese Reize 
(wie man sich dureh eine unbemerkt bleibende starke künstliche 
Verstärkung überzeugen kann) vollständig ausgeschlossen sind. 
Verf. hat das nur mit hörenden Blinden getan. Es mit Taub- 
blinden nachzuholen, fehlt es ihm zurzeit an Gelegenheit. Dab 
Kunz es nicht getan hat, daß er also seine Behauptung chne 
Beweis läßt, trotzdem ihm Truschels Experimente und Schluß- 
folgerungen den Gang und die Mittel der Beweisführung hätten 
unabweisbar aufdrängen müssen, ist wegen der Verwirrung, die 
diese Behauptung anscheinend hervorgerufen hat, sehr bedauerlich. 
(Ich darf wohl annehmen, daß Kunz das Versäumte nach dem 
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Kongreß nachgeholt hat.) Die Schlußfolgerung liegt ja nahe ; 
Wenn auch Taubblinde »etwas merken«, kann dieses Vermögen 
nichts mit Schallwellen zu tun haben. — Doch ist dies e; % 

kundiger Trugschluß. 

Setzen wir voraus (ich neige auf Grund meiner letzten Experi- 
‚ mente, die ich mit hörenden Blinden ausgeführt habe, dazu, dies 
Voraussetzung als Wahrscheinlichkeit zu betrachten), es gäbe unter 
den Taubblinden und den hochgradig Schwerhörigen tatsächlich 
solche, und dazu gehöre auch M. W., Kunz’ taubbl 
einem in gewissem Maße entwickelten X-Sinn: so kann daraus 
ebensowenig der Schluß gezogen werden, der X- & 
nicht auf Schallwellen, wie man aus der bekannten Tatsache, daß. 
es Menschen gibt, die in einem bestimmten pathologischen Zustand 
zwar alle Geräusche und Töne in normaler Weise hören, Worte 
und Sätze aber nur verstehen, wenn sie sie geschrieben oder ge- 
druckt vor Augen haben, oder auch (falls sie das besonders ge- 
lernt haben), wenn sie vom Munde ablesen können, folgern darf, 
diese Personen seien taubstumm, oder auch bloß stumm. 

Kunz scheint der Ansicht zu Sein, es könne sich, wo Schall- 
wellen in Betracht kämen, immer nur um bewußte Schall- 
empfindung handeln, die Schallperzeption hänge einzig und 
allein von der Beschaffenheit des Trommelfells ab, und wer ver- 
knorpelte oder sonstwie sehr schadhafte Trommelfelle habe, könne 
unmöglich auf Schallwellen reagieren. Er zitiert mehrfach die Er- 
gebnisse der Griesbachschen Untersuchungen der Hörweite unter 
Beifügung des ohrenärztlichen Befundes Dr. Lobsteins über die 
Konstitution der Trommelfelle der betreffenden Blinden. Da heißt 
es z. B. von der taubblinden M. W. (Bd. 75. S. 530): Hörweite 
beiderseits —= 0, Trommelfell rechts verdickt und trübe, leicht 
eingezogen. 

Vom linken Trommelfell ist nichts bemerkt, ich konnte auch 
nicht an einer anderen Stelle bei Griesbach etwas finden; ich 
muß also annehmen, daß es ebenso wie bei vielen anderen Blinden, 
bei denen ebenfalls keine Bemerkung nötig war, und die mir als 
normal hörend bekannt Sind, normal war zu jener Zeit (d. h. vor 


etwa 16 Jahren)‘. Demnach hätte man also links eine normale, 


1) Es wäre aber auch kein Beweis gegen meine Auffassung, wenn beide 
‚ Trommelfelle abnorm gewesen wären. 
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‚echts eine bloß verminderte Hörweite erwarten dürfen; denn daß 
eine Verdickung und Trübung des Trommelfells eine vollständige 
Unbrauchbarkeit für Schallperzeption nach sich ziehen müsse, diese 
Ansicht dürften nur wenige teilen. Kunz hätte übrigens bei an- 
deren, nicht taubblinden, sondern bloß blinden Versuchspersonen 
Griesbachs ganz ähnliche Anomalien der Trommelfelle und trotz- 
dem nebenan ganz erhebliche Zahlen für die Hörweite finden 
können, während umgekehrt andere mit normalen Trommelfellen 
in der Hörweite bedeutend unter dem Mittel blieben. 

So heißt es z. B. (Bd. 75. 8. 412) von J. K., einer später von 


“Verf. besonders viel in Anspruch genommenen blinden Vp. mit 


sehr gut entwickeltem X-Sinn: »Trommelfell rechts mit Ver- 
kalkungen, links leicht eingezogen; Hörweite rechts 17, links 25.« 
Diesem Befund nach scheint dieser Blinde rechts ein ziemlich 
ähnliches Trommelfell zu haben wie die Taubblinde; denn ein 
verkalktes Trommelfell ist doch wohl auch verdickt und trübe. 
Trotzdem hörte er damals mit Hilfe dieses Trommelfells Flüster- 
laute auf 17m. Ob der Unterschied sechs Jahre nachher, als 
Verf. den X-Sinn dieses Blinden prüfte, zwischen rechtem und 
linkem Trommelfell derselbe war, ist immerhin fraglich, kann 
aber angenommen werden, trotzdem sich in dem Verhalten den 
vechts- und den linksseitigen Objekten gegenüber kein auffallender 
Unterschied zeigte, da ja der X-Sinn nicht mit der Hörweite zu- 
sammenfallen muß. Übrigens zeigt sich bei A. E., mit dem 
Truschel und Kunz experimentiert haben, bei beiderseits nor- 
malen Trommelfellen in Griesbachs Tabellen (Bd. 75. $S. 392) 
nur eine Hörweite von links und rechts 17 m, also gleich wie bei 
dem verkalkten Trommelfell von J. K. Genau so ist es bei V. J. 
(S. 534) und wenig besser, nämlich links und rechts 19 m bei A.M. 
(Bd. 74. 8. 628). Andererseits hörte J. S. (Bd. 74. S. 624) mit 


beiderseits normalem Trommelfell links 24 m, rechts 30 m; A.G. 
(Bd. 75. $.398) ebenfalls mit zwei normalen Trommelfellen 


links 30 m, rechts 40m; J. ©. (Bd. 75. S. 378) bei beiderseits 
etwas eingezogenen, also doch beiderseits gleichen Trommelfellen, 
links 25 m, rechts 18m. Daß der oben genannte A. E. etwa 
sechs Jahre nachher links und rechts auf 34 m hörte (wie 


Kunz berichtet), gegen früher 17 m, ist ein Beweis für Schwan- 


kungen, die im Laufe der Zeit eintreten können. Wenn deshalb 


Kunz, abweichend von Truschels Feststellung, beiderseits gleich 
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entwickeltes Ferngefühl glaubt beobachtet zu haben (angenommen, 
es sei in diesem Fall auch mit dem X- Sinn S0 gewesen), so braucht © 
diese Verbesserung nach so langer Übungszeit bei dieser Vp. - 
ebensowenig zu verwundern wie bei anderen, F.W. und MI 
(Bd. 74. 8.620). Bei beiden fand Kunz keinen so großen Unter 
schied mehr wie Verf. vor etwa sechs Jahren. Kunz glaubt, 
daß der früher noch stärker vorhandene Sehrest nichts mit ein- | 
seitigem X-Sinn zu tun habe. Das ist ja allerdings, weil es eine 
genetische Frage ist, schwer nachzuweisen. Und wenn die Übung 
den Unterschied in sechs Jahren vermindert hat, so ist das nur 
natürlich. Es kommt da ja auch weniger auf die Erklärung, als 
auf die Tatsache an. Das Verhältnis der beiderseitigen Hörweiten 
bei M. L. (links 25 m, rechts 20 m) spräche ganz zugunsten 
Truschels, wenn man so schließen wollte wie Kunz. Bei F. W,, a 
mit dem Verf. in den letzten Wochen einige Reihen von Experi- 
menten (siehe weiter unten) wiederholt und variiert und andere 
hinzugefügt hat, ist das Verhältnis zurzeit umgekehrt; d.h 
während sein X-Sinn früher links schwächer war als E: 
rechts, ist er jetzt (gegen Ende 1907) links auffallend 
stärker. 

Unter den übrigen blinden Versuchspersonen Griesbachs be- 
finden sich noch eine ganze Reihe mit zum Teil sehr starken | 
Trommelfelldefekten und einer nicht immer im gleichen Verhältnis r 
herabgesetzten Hörschärfe. Bei 12 von 34 Blinden!) findet sich 
die Bemerkung: »Trommelfell eingezogen«, in 7 Fällen sind außer- 
dem noch andere Anomalien vermerkt, meist Trübung. Aber nur 
in 5 von diesen Fällen gehen die Hörweiten unter die mit nor- 
' malen Trommelfellen verbundene Zahl 17 (siehe oben) herunter, 
nämlich 1) bei der genannten Taubblinden = 0,2, 2) bei H. A. 
(Bd. 75. 8.374) links 7, rechts 9: Trommelfell links stark ein- 
gezogen mit atrophischer Stelle, rechts stark eingezogen, 3) J. D. 
(Bd. 74. 8. 634) links und rechts 15: beide Trommelfelle einge- 
. zogen, getrübt und ohne Lichtkegel, während P. M. (Bd.74. S. 632) 
beiderseits mit eingezogenen und getrübten Trommelfellen links 22, 
‚rechts 18 Hörweite aufwies. 


1) Auffällig ist es, daß im Gegensatz zu diesem hohen Prozentsatz schad- 
hafter Trommelfelle der Blinden bei den 54 sehenden Vergleichspersonen 
Griesbachs nur 5 mit (nur leichten) Trommelfelldefekten sind. 
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Es sind also.die Ausnahmen von der Regel unter den Bei- 
spielen, die Kunz bei Griesbach finden konnte, auffallend zahl- 
‚eich im Verhältnis zu der Anzahl der Vp. | 

Wer etwa den Einwand erheben wollte, diese Ausnahmen seien 
auf Intelligenzdefekte zurückzuführen, der sei zum Schluß nur 
darauf hingewiesen (ohne daß damit jeder Einfluß der Intelligenz 
verneint werden soll), daß die am tiefsten stehende unter allen Vp. 
Griesbachs, L. S. (Bd. 75. S. 404), ein Idiot, links und rechts 


| Hörweite 25 besaß, genau so wie E. B. (Bd. 74. S. 622), der der 


Idiotie mindestens sehr nahesteht, wenn man ihn nicht auch als 


_ Idioten bezeichnen will. Beide hatten also trotz mangelnder Intelli- 
 genz normale (mittlere) Hörweite. 


Hält man also die Tatsache fest, daß schadhafte Trommelfelle 


- die Schallperzeption nicht verhindern können, denken wir daran, 


' daß die Schallwellen durch die Nase und die eustachische Röhre 
' auf direktem Luftwege, daß sie ferner durch Kopfknochenleitung 
' ins Labyrinth gelangen können (sei es, daß nach der Ansicht der 
einen die direkte Leitung ins Labyrinth, nach der Ansicht anderer 
' die auf diesem Wege herbeigeführte Erregung des Trommelfells 


das Entscheidende sei), und daß schließlich doch das verknorpeltste 


_ und verkalkteste Trommelfell zwar nicht mehr, wie es zum »Hören« 


notwendig ist, akkommodieren und regulieren, aber immerhin leiten 


' kann, in ähnlicher Weise leiten wie die ganz und gar verkalkten 


Schädelknochen, die doch noch dazu mit Haut und Muskeln, 


. stellenweise sogar mit einem Haarpelz bedeckt sind: so wird man 
. nicht mehr sagen können, in das Ohrlabyrinth Taubstummer kämen 


keine Schallwellen. 
Auch dürfte nieht übersehen werden, daß das Labyrinth kein 
einheitliches einfaches Organ ist, sondern mit verschiedenen Teilen 


verschiedenen Funktionen dient, daß also das Teilorgan, das ver- 


mutlich der Perzeption der X-Wellen dient (Näheres siehe bei 
Truschel, a.a. 0. $S.125f.), sehr wohl intakt sein könnte bei 
gleichzeitiger starker Anomalie eines anderen, — daß aber Taub- 
heit auch mit ganz normalem peripherischen Hörapparat verbunden 
sein kann. 

Der Nachweis (der, wie gesagt, noch zu führen ist, aber 
wohl gelingen wird), daß es auch Taubblinde gibt mit der Fähig- 
keit zu X-Wahrnehmungen, wäre also an sich in keiner Weise 


eine Widerlegung von Truschels Schlußthese: »Der sogenannte 
10* 
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sechste Sinn der Blinden beruht ausschließlich auf der Reizung 
der Gehörsorgane durch reflektierte Schallwellen « a , 


S. 149). 


Dabei sei aber wieder hervorgehoben, daß dieser Schluß BL. ; 
unter dem Vorbehalt gezogen wurde, daß nicht andere, bisher un- 2 


erforschte, mehr oder weniger geheimnisvolle Reize mitwirken. 
Truschel war zu der Ansicht gekommen, solche Reize 
kämen nicht in Betracht (a. a. O. $. 130 und 149). Sollte 
sich diese Ansicht nicht bestätigen, so wäre in obi ger These bloß 


das »ausschließlich« durch »hauptsächlich« zu ersetzen und der 
den Charakter jener unbekannten Reize näher bezeichnende Satz . 
beizufügen. Jedoch, deren Entdeckung muß ich Berufeneren 
überlassen. 80 viel glaube ich jetzt schon als bewiesen betrachten 
zu dürfen, daß ihre etwaige Beteiligung nur unbedeutend sein 
könnte. Über die Beobachtungen, die den Gedanken an solche 


Reize aufkommen ließen, vgl. u. a: 2.2.0. 8 128 £. 


Krogius vermutet, daß stark ausgeprägte individuelle Ver- 
schiedenheiten eine entscheidende Rolle spielen in der Weise, daß 


bei einzelnen Blinden dies, bei einem anderen Jenes Sinnesorgan 


Träger des sogenannten sechsten Sinns sei. Bewiesen ist das, 


wie mir scheint, bis jetzt durch keine experimentell nachgeprüften 
Befunde. Verf. fand bei seinen zahlreichen Vp. keine derartigen 
Verschiedenheiten, Kunz ebenfalls nicht. Die von ihm erwähnten 
Unterschiede beziehen sich z. T. nicht auf den X-Sinn, z. T. be- 
treffen sie nur einen Gradunterschied als Folge ungleicher Übung 
oder schadhafter Organe. | 
Die weniger wichtigen Thesen 5 und 6 können hier über- 


 gangen werden (siehe Exp. Päd.). 


Nach These I, 7 und 8 sollen Gegenstände vorn deutlicher 
empfunden werden als seitlich, hinten und oben. 

Die Ergebnisse, mit denen Kunz diese Thesen stützt, sind sehr 
schwankend. Exakte Ergebnisse hierfür lassen sich überhaupt 


‚aur schwer erlangen, da das Moment der Gewöhnung hier 


entscheidend mitspielt und nicht ausgeschaltet werden kann. Daß 
aber von vorn (da die Blinden den Kopf fast stets etwas drehen, 
findet eine genaue frontale Annäherung selten statt, wenn nicht 
peinlich darauf geachtet wird) und bei schiefer Annäherung von 
vorn-seitlich deutlichere Wahrnehmungen gemeldet werden können 
als von oben und hinten und manchmal auch bei direkt seitlicher 
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Annäherung 1), wird alle die Beobachter nicht in Verwunderung 
ketzen, die beachten, wieviel Ohrmuscheln wir haben, wo sie sitzen, 
wie sie geformt und gestellt sind, wie weit sie bei manchen 
Menschen (und eben bei Kunz’ »feinfühligster« Vp.) vom Kopfe ab- 
stehen, und welche Stellung alle Menschen ihrem Kopfe geben, 
wenn sie lauschen. — Die Blinden, auch diejenigen, die 
‚jcht wissen, worauf ihr Fernsinn beruht, geben ihrem 
R opf genau dieselbe Stellung, wenn sie undeutliche 
x-Wahrnehmungen nachprüfen, wie wenn sie auf ein 
gewöhnliches, aber leises (direktes) Geräusch achten 
wollen. (Man übersehe auch nicht die Bedeutung der zwei seit- 
lichen Ohrmuscheln für die Schallokalisation.) 
' In These I, 9, meint Kunz, nach der Schallwellentheorie müßten 
Y_Wahrnehmungen nur an ", Kreuzungspunkten des ersten und 
letzten möglichen Lots von der Ganglinie auf die Wand ent- 
s ehen. (Er denkt dabei ausschließlich an Gehversuche.) 
Dieser Behauptung liegt ein mehrfacher Irrtum zugrunde. 
rstens kann von mathematisch genauer Schallreflexion unter ge- 
‚öhnlichen Umständen überhaupt nicht die Rede sein. Dann 
handelt es sich hier, soweit die Ursache in Betracht kommt, nicht 
m Töne, sondern um Geräusche, also um ein unreines Gemisch 
von Wellen verschiedener Länge und Schwingungszahl, die sich 
schon vor dem Aufprall untereinander wesentlich beeinflussen, 
und von denen selbstverständlich nur ein Hauptbündel in dem 
bekannten Winkel ausweicht, die übrigen aber durch den Aufprall 
Auf einen dichteren Körper nach allen Seiten zerstreut werden 
und unter Umständen beträchtlich außerhalb des Winkelschenkels 
wirken können. Drittens dürfte es sich wohl von selbst verstehen, 
daß man in bezug auf Baumstämme und Stangen, also stark ge- 
völbte Flächen, überhaupt nicht von Reflexion nach dem Fuß- 


1) Nach des Verf. Beobachtungen, auch nach den in letzter Zeit ge- 
machten, sind aber seitliche X-Empfindungen in der Regel auffallend 
kdleutlicher als direkt frontale.e Annäherungen von oben und hinten werden oft 
schwach bemerkt (unsichere Lokalisation oder überhaupt Unfähigkeit dazu), 
und zwar in ähnlicher Weise wie die frontalen bei dichter Kopfumhüllung. Die 
Haare haben anscheinend oben und hinten dieselbe Wirkung für die Auf- 
mahme und die Fortleitung der Schallwellen zu den Ohrmuschen. Kunzs 
abweichende Ergebnisse scheinen in einer zu raschen Annäherungs- 
seschwindigkeit und den hierdurch verursachten Hautreizen ihren 
Grund zu haben. 
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punkte eines Lots, sondern nur von einer Zerstreuung der auf. 
prallenden Wellen sprechen kann. | 

Sieht man sich nun die Ergebnisse der Kunzschen Geh. 
versuche an der Seite von Wänden an, so ergibt sich entgegen 
seiner Behauptung, die Wahrnehmungen wären nicht da erfolgt, 
wo sie nach der Schallwellentheorie hätte erfolgen müssen, daß 
bei der I. Versuchsreihe (S. 115—118) von 48 Fällen nur 8 außer. 
halb der Zone fielen, in der Schallwellen direkt zwischen Be- 
obachter und Brett hin- und hergehen konnten. Und von diesen 
8 Ausnahmefällen übersteigen nur drei 1 m Abweichung. Die 
IT. Reihe (8. 118—121) enthält auf 90 Fälle 12 »außerhalb«, yon 
denen 4 sogar weniger als 50 em betragen, also eigentlich nicht 
in Betracht kommen (nur einmal wird 1 m tüberstiegen). Bei der 
III. Reihe wehte Südwestwind, der, da er die gerade Ganglinie 
und die Hindernisse immer in derselben Richtung traf, nicht ohne 
stetigen merklichen Einfluß bleiben konnte, besonders nicht wegen 
der großen Ausdehnung der Hindernisflächen. Es ergeben sich 
auf 60 Fälle 27 »außerhalb«, wovon aber 6, die weniger als 50 cm 
betragen, ohne weiteres abzuziehen sind. Von den verbleibenden 21 
können einige dem Windschatten bzw. einer Rückströmung oder 
Luftstauung zugeschrieben werden. Unter solchen Umständen 
merken es sogar ungeübte Vollsinnige. Die Mehrzahl aber wird 
bei den ersten Versuchsreihen dem Umstand zuzuschreiben sein, 
auf den Kunz selbst wiederholt hinweist, daß die Blinden die 
Reize nicht immer genau in dem Augenblick melden, in dem sie 
sie empfangen. Und da selbstverständlich ein Reiz um so mehr 
Reaktionszeit braucht (zur Auslösung einer Empfindung und des 
komplizierten Prozesses, der zu der die Lokalisation meldenden Be- 
wegung führt), je schwächer er ist, und je mehr er gestört wird, 
so ist ein gelegentliches »über das Ende Hinausgehen vor der 
Lokalisation« ganz natürlich. Ebenso dürften beliebig schief ein- 
fallende Wellenbündel, die ja gar nicht von der Vp. ver- 
ursacht zu sein brauchen, einige »außerhalb« hervorgerufen 
haben, wie sie Verf. unter seinen Ergebnissen ja auch wiederholt 
verzeichnet hat. Diese These enthält also eine Behauptung, die 
den eigenen Ergebnissen widerspricht. Damit sind alle gegen die 
Schallwellentheorie erhobenen Argumente widerlegt. 

Es verbleiben jetzt noch einige Sätze der II. (positiven) Gruppe, 
die angeblich Beweise für die Hautsinntheorie enthalten sollen. 
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Daß nach These.II, 5 und 6 raschere Annäherung und Be- 
wegung günstiger wirkt als ganz langsame, versteht sich nach 
der richtig verstandenen Schallwellentheorie von selbst. Überall, 
wo es sich um schwache Reize handelt, wird die Empfindung um 
so deutlicher, je größer der Unterschied der aufeinanderfolgenden 
und zu unterscheidenden Reize ist. Raschere Annäherung, so- 
lange sie mäßig rasch bleibt, muß also durch die darauf be- 
uhenden größeren akustischen Veränderungen schon an und für 
sich deutlicher wirken als ganz langsame. Und in diesem Falle 
um so mehr, als die Wahrnehmungen ja nicht wesentlich auf 
Intensitäts- sondern auf Qualitätsunterschieden beruhen, die 
direkt durch den Abstand und Abstandsänderungen be- 
dingt sind. 

In These II, 9 behauptet Kunz, daß Wärme das Ferngefühl 
vergrößert, Kälte es heruntersetzt, und daß das Gehör von der 
Lufttemperatur unabhängig sei. S. 157 fügt Kunz hinzu, daß 
‚der Schall bei großer Kälte vielleicht noch weiter dringe als im 
Sommer«. 

Das ist nun ein offenbarer Irrtum. In jedem physikalischen 
Lehrbuch ist zu lesen, daß warme Luft den Schall besser leitet 
als kalte. Und wenn noch dazu die Kopfknochen-Schall- 
eitung eine wichtige Rolle spielte, könnte die Lufttemperatur 
uch dadurch auf den X-Sinn Einfluß haben, daß sie die Haut 
urch erhöhte Wärme aufnahmefähig machte. Ich will aber 
ierauf keinen Wert legen, da ich eine wesentliche Beteiligung 
er Kopfknochenleitung für zweifelhaft halte. Daß aber um- 
ekehrt ein längeres Experimentieren, also ein längeres 
uhiges Verweilen in kalter Luft nicht nur die Haut un- 

mpfindlicher machen kann für die Aufnahme aller Reize, sondern 
huch durch das unangenehme, ununterbrochene Kälte- 
efühl die Aufmerksamkeit für alle anderen weniger 
starken Empfindungen herabsetzen kann, also in ge- 
issen Fällen auch eine Verminderung des nicht tak- 
ilen Ferngefühls zur Folge haben wird, ist nur natürlich. 
iese Erscheinung kann weder für die eine, noch für die andere 
heorie als Beweis dienen. 
Sehr bezeichnend ist übrigens das Verhalten der Vp. Nr. 14 bei 
unz. Für die Schärfe seines Ferngefühls gibt Kunz drei Werte: 
() bei 7—10° Wärme unter störendem Lärm =9 (8.146); 
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2) bei gleicher Temperatur in. der Stille =2 (Ss 146): 
3) bei 23° Wärme (Stille) — 38 ($. 166). Da wäre man versucht, 
zu schließen: Was Kunz der Kälte zuschreibt, war also jn der 
Hauptsache der Einfluß des störenden Lärms. Ich will jedoch - | 
nicht so weit gehen; denn das unangenehme Gefühl des Fröstelns, = 
der steifen Finger, kalten Füße, kalten Ohren usw. muß einen 
nachteiligen Einfluß auf das Ferngefühl und den X-Sinn aus. 2 
üben, wie auf alle anderen zarten Empfindungen. Nur das be. : 
zweifle ich stark, daß der Unterschied ein so großer sein wird 
wenn die beiden Versuchsreihen unter sonst gleichen 
Umständen ausgeführt werden. Wenn hingegen Kunz seine 
Objekte stets so rasch genähert hat, daß merkliche Luftstoß. 
reize und Kühlungen entstehen mußten, dann versteht sich eine 
bessere Aufnahme durch warme Haut von selbst. Ich sage aber 
wieder: das hat nichts mit dem X-Sinn zu tun. 

These II, 10 handelt von einer Abhängigkeit zwischen Tem- 
peraturgefühl und Ferngefühl. Durch das in ( ) stehende »aller- 
dings< hebt Kunz seine Behauptung eigentlich gleich wieder auf, 
denn wenn man nur zehn Vp. prüft, dürfen nicht einige Ausnahme- 
fälle (es sind fünf!) dabei sein. Wie aber ist die Behauptung 
fundiert. Kunz beschreibt seine Versuchsanordnung so (8. 138): 
»In einem ungeheizten Raume wurden zwei gleichgroße Holzkübel 
aufgestellt. Über die Handhaben wurden schmale Leisten ge- 
nagelt. Beide Kübel wurden bis 12 cm unterhalb der Leisten 
mit Wasser von 39° Wärme gefüllt. Dann veranlaßte ich zwölf Vp., 
zehn Blinde und zwei Sehende, beide Hände in das Wasser zu 
stecken und sich so über die Kübel zu beugen, daß der obere 
Stirnrand auf den Leisten ruhte. — Sie blieben so 1/, Minute über 
den Kübel gebeugt. — Ich forderte sie dann auf, mir zu sagen, 
welches Wasser wärmer sei.« 

Die Aussagen waren sehr schwankend und widersprechend, 
und zwar bei jeder Versuchsreihe, die sich durch Variation der 
Temperatur des Wassers und der Differenz zwischen erstem und 
zweiten Kübel unterschieden. Nur fünf von den zehn blinden Vp. 
irrten sich nicht, und davon haben nur vier gutes Ferngefühl. 
Darauf will ich jedoch kein Gewicht legen. Schwerer wiegt 
der Umstand, daß mit zehn Blinden nur zwei Sehende ver- 
glichen werden, und vielleicht noch schwerer die ungeeignete Me- 
'hode, Hände in das Wasser stecken und Dampf auf das Gesicht 
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wirken zu lassen. _Eine Prüfung des X-Sinns ist das selbst- 
redend nicht. 

Aus der in These II, 11 ausgesprochenen Vermutung, »krank- 
|hafte Hautauswüchse scheinen die Tragweite des Ferngefühls zu 
Ivergrößern« und der S. 174 mitgeteilten Ansicht »Haut- und ähn- 
liche Krankheiten ließen eine abnorme Sensibilität der Haut 
zurück (was Kunz an einigen wenigen Fällen beobachtet zu haben 
glaubt), zieht er (These 12) den Schluß: Ich vermag deshalb in 
‚dem Ferngefühl nur eine krankhafte!), vielfach von Hant- und 
ähnlichen Krankheiten zurückgebliebene, abnorme Hautsensi- 
bilität!) (Hyperästhesie) ... zu erkennen. 

Die Hautkrankheiten, auf die obiger Satz Bezug nimmt, sind 
einige Fälle von Bindehautentzündung (Blennorrhöe) der Neuge- 
borenen und Scharlach, die zur Erblindung geführt hatten. Mit 
dem X-Sinn haben diese Vermutungen selbstverständlich wieder 
nichts zu tun. Sie lassen vielleicht das taktile Ferngefühl in 
>inem neuen Lichte erscheinen, wenn sich die Vermutung bestätigt. 

These II, 12 enthält die Hauptstütze für die Kunzsche Hant- 
sinntheorie: »Das Ferngefühl ist fast ausnahmslos dem Druck- 
zefühl proportional«, S.173 mit dem Zusatz versehen: »Es 
yeruht also im wesentlichen auf taktilen, zu einem kleinen Teil 
uf thermischen Reizen.« u 
, Zunächst sei auf die wiederholte Feststellung nochmals hin- 
sewiesen, daß nach Kunz thermische Reize nur »vielleicht« und, 
venn ja, nur »zu einem kleinen Teil« mitwirken, Schallwellen 
ıber (von dem Ferngefühl) vollständig ausgeschlossen sind. 
\uch von der »Orientation« schließt Kunz die Beteiligung der 
ron Truschel hierfür als Hauptkomponente betrachteten Schall- 
jeflexion geflissentlich aus. Nur dem »eigentlichen Gehör« oder 
em »direkten Hören« schreibt er (auf größere Entfernungen) eine 
itwirkung an der Orientation zu. 

Wie ist Kunz zu der Behauptung gekommen, »das Ferngefühl 
i fast ausnahmslos dem Druckgefühl proportional« ? 

Mit dem Härchenästhesiometer hat Kunz die Empfindlichkeit 
er verschiedenen Hautstellen für Härchendruck gemessen, 
iese gleich der Empfindlichkeit für Luftdruck gesetzt (was nach 
‚fer Ansicht zahlreicher Neuropathologen, wie Krogius mitteilt, 
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1) Durch den Berichterstatter gesperrt. 
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unzulässig sein soll), dann durch Annäherung von Platten Besen 


den Kopf Blinder Durchschnittszahlen für die Tragweite des Fern- 
gefühls gewonnen (8.157—158 zusammengestellt). Für die Härchen- 


druckempfindliehkeit finden sich bei Kunz keine Durchscehnitts- 


werte, die man ohne weiteres mit obigen vergleichen könnte, um 
die behauptete »Proportionalität« nachzuprüfen. Kunz hat über- 
haupt nicht durchgehends verglichen, sondern scheint die These 
als ungeprüfte Vermutung aufgestellt zu haben infolge der Be- 
obachtung, daß in einigen Fällen scharfes Druckgefühl und 
scharfes Ferngefühl bei derselben Vp. vereinigt waren. 

Der daraus gezogene »Schluß« (These 12) enthält also die 
Ansicht: Ein Blinder mit höherem Druckgefühl (höher als bei einer 
normalen Vergleichsperson oder dem arithmetischen Mittel aus der 
ganzen Reihe) muß auch ein in demselben Verhältnis (»pro- 
portional«) höheres Ferngefühl haben, ein Blinder mit geringerem 
Druckgefühl ein in demselben Verhältnis geringeres Ferngefühl, 
d. h. die Verhältnisse der Durchschnittswerte müssen Proportionen 
ergeben. 

Da nun solche Durchschnittswerte niemals ganz exakte Größen 
darstellen, nehme ich an (obwohl Kunz dies nicht ausspricht), daß 
er nicht an genaue, sondern an annähernde Proportionen gedacht 
hat, in der obigen Regel also zu setzen wäre »in annähernd dem- 
selben Verhältnis« höheres bzw. geringeres Ferngefühl. 

Für die Druckempfindlichkeit können zum Vergleich geeignete 
Durchschnittswerte aus den Tabellen $. 165-169 gewonnen 
werden. Kunz hat dort vermerkt, wie oft die Härchen Jeder 
Stärke, auf die verschiedenen Hautstellen je fünfmal aufgesetzt, 
fehlerlos (d. h. fünfmal) bemerkt wurden. Den besten Maßstab 


für das Druckgefühl liefert wohl das feinste Tasthaar {NreD):.; 


Da es nur an den empfindlichsten Hautstellen wahrgenommen 
wurde, erhält man durch Addition der Anzahl der fehlerlosen 
Wahrnehmungen (d. h. auf wieviel Hautstellen fehlerlos Je fünfmal 
bemerkt) einen Durchschnittswert für die Härchendruckempfind- 
liehkeit der betreffenden Vp. Die stärkeren Härchen brauchten 
seltener aufgesetzt zu werden. Am häufigsten noch Nr. II. 
Um die Durchschnittszahlen womöglich noch genauer zu erhalten, 
habe ich die Zahlen für Nr. II ebenfalls addiert und mit dem 
| halben Wert (Nr. II ist genau doppelt so stark wie Nr. I) den 
| Zahlen aus Nr, I zugezählt. 
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Das Ergebnis des Vergleichs der beiderseitigen Durchschnitts- 
‚werte, sowohl nach Nr. I als nach Nr. I und II, mit dem arith- 
metischen Mittel der betreffenden Spalte ist aus den beiden nach- 
stehenden Tabellen zu ersehen. Die annähernd Proportionalen 
Verhältnisse sind durch — verbunden und mit einem x versehen. 


BU. Tabelle 1 

5 PR | Druckgefühl, Ferngefühl, IB Verhältnis des Druckgefühls 

»| > | gemessen mit kombi- gemessen ı zum Ferngefühl 

Ei  Tasthaar niert bei Es Bas ER 
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31 2 | 13 105) | 185 | 34 |48 | 18:34* | 13:48 l18,5:34 l13,5:48 
4) 20 | 3.140) 5 | —| 3:4 | — 5:4 
| 21 | 18 )105) | 18,5 || 38 | 54 | 18:38 | 13:54? 13,5:38 l13,5:54** 
613 | 7105| 135 | 33 | — | 13:.33* —  113,5:33 IS 

| 1 | WW 185 1.32 | 88 7 12:34 |13,5:32 |13,5:34 
8.29 | 7 0101 3:0 | 3:0 7:0 7:0 
91,19 | eh | 1a 27 en 9:27 | —.15111,6.197 & 
01a | 8s|sası 951 “4 | 84 | 8:38? | 95:4 | 9,5:38% 
1) 5 | 10 |1(09| 105 | 15 10:5 | — j105:107| — 
121-8 5 |31,5|.65|..0.1.21.5:0 | 5:72 1065:0 1657 
13 22 | 10 /105) | 105 | 4 i | 10:41 | 10:61 1105:41 1105:61 
IB | 12 a Run 27 |53 | 12:272| 12:53* | 18:97 | 13: 59* 
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61 4a | 4 Wi 6 01850450 4:5 6:0 6:5 
7138. 7 leo ko En Bern 1 S 

18| 27 |. 5 1.7(&5) 85 | 122 |29 || 5:12%* | 5:29 | 8,5:12?| 85:29 
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19 Arnktei 88. 13246) 10,4 1219. 393) 8,8: 219| 8,9:39,3 10,4:21,9 | 9,8:39,3 


Die besonders auffallenden »Ausnahmefälle« sind durch ein ! ge- 
kennzeichnet, einige Verhältnisse, die vielleicht auch noch als 
»proportional« betrachtet werden können, erhielten ein ? und 
wurden bei der Addition in Klammern mitgezählt. Schon ein 
flüchtiges Überblicken der vier Spalten zeigt ein außerordentlich 
weites Auf- und Abschwanken der Zahlen und eine ganz eigen- 
artig häufige »Nichtproportionalität«. Die erste Spalte hat auf 
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ı8 Fälle 5 (7) annähernde »Proportionen« und 9 auffallende » Aus- 
nahmen«, die zweite Spalte auf 13 Fälle 1 (4) annähernde »Pro- 
portionen« und 6 auffallende »Ausnahmen«, die dritte Spalte (in 
der dritten und vierten sind die genaueren Werte — nach Tast- 
haar I und II) auf 18 Fälle 2 (3) annähernde »Proportionen« 
und 13 »Ausnahmefälle«, die vierte Spalte auf 13 Fälle 3 (4) an- 
nähernde »Proportionen« und 6 »Ausnahmefällee.. Durchschnitt- 
lich erfolgte also die annähernde Bestätigung der Kunz- 
schen Regel nur in 17(29) % der Fälle (nach allen vier Be- 
rechnungsarten). | 


Nachträglicher Zusatz: In Bd. V, 1 des Archivs für Schul- 


-hygiene trägt Kunz fünf weitere Fälle nach, die einen solchen 


Vergleich zwischen Druck- und Ferngefühl ermöglichen. Wieder 
aber sind darunter zwei Fälle (Nr. 39 und 40) von auffallender 
Nichtproportionalität. Ein dritter Fall (Nr. 42) ergibt für Druck- 
gefühl (Tasthaar I und II) den Wert 1, für Tasthaar I allein O, 
und für Ferngefühl ebenfalls 0. Bei in diesem Grade herab- 
gesetzter Sinnesschärfe gibt es bei O allerdings Proportionen. In 
Bd. VII, 1/2 der Exp. Päd. fügt Kunz jenen fünf Fällen noch zwei 
weitere an: beide mit auffallender Nichtproportionalität. 
Der eine, Nr.9, zeigt ein bedeutend höheres Ferngefühl, als es 
der Druckempfindlichkeit (die mit 5 bzw. 6 bezeichnet werden 
muß) entspräche, in den für 1908 angegebenen Werten (Druck- 
sefühl — 10,5, Ferngefühl bei 1-5° = 53) ist das Ferngefühl 
sogar fünfmal so stark als der Durchschnitt bei ungefähr gleicher 
Temperatur und gleicher Druckempfindlichkeit. Der zweite Fall 
ist noch interessanter. Er betrifft eine Taubblinde, die keine 
Spur des taktilen Ferngefühls besitzt (hier wohl auch ‚keine 
Spur des X-Sinns), trotzdem die Druckempfindlichkeit 
ihrer Haut (Tasthaar I und II) die Zahl 6,5 erhält, dem- 
entsprechend also nach Kunzs Regel bei 9—10° ein Fern- 
gefühl von etwa 13 em, und bei 23° ein solches von 
etwa 26 em vorhanden sein müßte. Trotzdem bringt Kunz 
diese neuen Zahlen als neue Belege für die angebliche Proportio- 
nalität zwischen Druck- und Ferngefühl. 


Hätte Kunz also seine Hauptthese zu beweisen versucht, d. h. 
den Versuch gemacht, seine Durchschnittswerte zu »Proportionen« 
zusammenzustellen, so wäre er zu dem Ergebnis gekommen: »Das 
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Druckgefühl ist dem Ferngefühl nicht proportional«, 
oder einfacher ausgedrückt: »Das Ferngefühl (immer als Totali- 
tät der in solchen Fällen möglichen Sinneseindrücke genommen, 
also mit Einschluß der X-Reize) ist vom Druckgefühl unab- 
hängig.« Oder aber, er hätte die Versuche so anstellen müssen, 
daß die X-Reize tatsächlich ausgeschlossen gewesen wären, dann 
hätte sich zwischen diesem eigentlichen Ferngefühl und der 
Summe aus den Durchschnittswerten von Druck- und Temperatur- 
sinn vielleicht häufiger eine Proportionalität nachweisen lassen. 

Was beweisen übrigens solche Proportionalitäts- oder Nicht- 
proportionalitätsberechnungen ? ; 

Nehmen wir an, durch einen Vergleich der Kunzschen Ta- 
bellen hätte sich nieht in 17 % (29 %), sondern in mehr als 0% 
der Fälle annähernde Proportionalität ergeben (durch eine Ver- 
mehrung der Vp. und eine exaktere Gewinnung der Vergleichs- 
werte würde man vielleicht tatsächlich ein noch »günstigeres« Er- 
gebnis erzielen), so läge darin noch kein Grund zur Aufstellung 
einer Regel und zur Behauptung, daß eine Abhängigkeit bestehe. 
Denn es versteht sich von selbst, daß bei vielen Personen, viel- 
leicht bei den meisten, jedenfalls bei Vollsinnigen häufiger als bei 
den oft sonst noch schadhafter ausgerüsteten Blinden, die ver- 
schiedenen Sinne von Natur aus ungefähr gleichmäßig scharf sind. 
Auch Kunz teilt diese Ansicht und spricht sie in seiner kleinen 
Abhandlung »Über das Sinnenvikariat« S. 33 in bildlicher Weise 
mit den Worten aus: »Wo ein Sinn leidet, leiden alle«, womit 
er, wie aus dem Zusammenhang hervorgeht, wohl sagen will: 
»Wird durch Krankheit oder Verletzung ein Sinn zerstört oder 
geschwächt, so wird gleichzeitig auch die Leistungsfähigkeit der 
anderen herabgesetzt.« Damit will ich jedoch nicht gesagt haben, 
daß ich dieser Ansicht, auch wenn »in der Regel« eingesetzt wird, 
in vollem Umfange beipflichte. Ich bin zwar kein Anhänger 
der Theorie vom Sinnenvikariat und war es nie, aber ich schreibe 
“ doch der Übung, wo sie nicht, wie bei den Tast- und Arbeitsfingern, 
. eine Abstumpfung herbeiführt, einen höheren Einfluß zu und bin 
überzeugt von der Richtigkeit der a. a. O. zitierten Krogiusschen 
Ergebnisse, betreffend eine in mehrfacher Hinsicht festgestellte 
Überlegenheit des Sensoriums der Blinden. 

So zerfällt also auch diese zwölfte und wichtigste Stütze der 
Kunzschen Hautsinntheorie. 
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Die Sätze (Thesen), die ihr noch folgen, enthalten fast aus- 
nahmslos Selbstverständlichkeiten, die bisher noch von niemand 
bestritten worden sind und die, soweit sie ihre Spitze gegen 
Truschel richten, eben auf einen eingebildeten Widersacher zielen, 
wie durch die Gegenüberstellung der entsprechenden Zitate be- 
| wiesen wurde. 

. Das häufigste dieser Mißverständnisse spiegelt sich denn auch 
!in der Schlußthese wieder, nämlich die Ansicht, Truschel hätte 
|yon einem neuen, nur auf Blinde beschränkten Sinn ge- 
'sprochen, während er (Kunz) doch an zahlreichen Stellen von des 
Verf. Arbeit das Gegenteil hätte lesen können, z. B. S.126 und 127 
(Bd. V) oder S. 151, wo es heißt, daß die betreffenden Erscheinungen 
'»Vollsinnigen und Blinden zugänglich« seien, ferner $. 152 und 
‚a. a. O., wo Verf. von seinen eigenen X-Wahrnehmungen erzählt 
'und erklärt, was er dabei empfände, sowie S. 165f., wo Verf. 
‚Anleitung gibt, wie Vollsinnige und Blinde ihren X-Sinn weiter 
ausbilden oder, falls sie ihn noch nicht beobachtet haben, an sich 
‚wecken könnten. 

' Wie leicht es Kunz übrigens mit der Formulierung seiner 
Thesen nimmt, beweist sehr augenfällig wieder die dreizehnte: 
»Auch das in Kopfhöhe hängende Brett, welches Trittschallwellen 
‚unmöglich zum Ohre reflektieren kann, wird wahrgenommen. « 
Das sagt er, trotzdem er bei Truschel (gegen den die These sich 
richtet) S. 143 hätte lesen müssen: »Damit ist bewiesen, daß die 
in Frage stehenden ‚anderen Reize‘ (es handelt sich hier um die 

Is II. Gattung bezeichneten X-Reize) nicht auf reflektierten 
'rittschallwellen beruhen können« (bei Truschel so gesperrt 

nd trotzdem von Kunz übersehen). Und die folgenden Seiten 
nthalten dann eben den Nachweis, daß sie trotzdem auf reflek- 
ierten Schallwellen beruhen. 


Nach diesen, vorwiegend der Abwehr dienenden Ausführungen 
ei mir gestattet, noch einmal zusammenfassend hervorzuheben, 
orauf sich meine Überzeugung stützt, es müsse einen von taktil- 
alorischen Reizen unabhängigen Fernsinn (X-Sinn) geben, und 
'kugleich an Beispielen zu zeigen, wie das von jedem, der Gelegen- 
eit hat, mit Blinden zu experimentieren, nachgeprüft und ent- 
cheidend bewiesen, — oder widerlegt werden kann. 

Meine hierauf bezüglichen Feststellungen sind im wesentlichen 
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folgende. Ich schicke sie hier den bezüglichen Ausführungen 
voraus, weil sie bereits als aus Experimenten gefolgert, bekannt 
sind. 

I. Der Sinneseindruck bleibt konstant, wenn Beobachter (Ver- 
suchsperson [= Vp.]) und Objekt ruhen. 

II. Der Sinneseindruck wird nicht verhindert durch eine so 
dichte Kopfumhüllung, daß taktil-thermische Reize (von 
ultraroten Wellen abgesehen) sicher ausgeschlossen sind. 

III. Der Sinneseindruck ist abhängig von den Bedingungen, 
die zur Schallperzeption erforderlich sind: 

a) Einwandfreier Ohrverschluß verhindert sichere Empfin- 
‘dungen und vermindert den Abstand sehr erheblich. 
Peinliche Verhütung jedes Geräuschs verhindert die 
Empfindung ganz. 
ec) Günstige Verstärkung des Schalls im Versuchsraum 
verstärkt die Empfindung, die sich auch auffällig ab- 
hängig zeigt von den Ausdehnungs- und Richtungs- 
verhältnissen, die bei der Schallreflexion entscheidend 
‚sind. 

IV. Auf Grund taktil-thermischer Reize lassen sich die a.a. 0. 
näher beschriebenen DESRUNN en Funktionen des X-Sinns 
nicht erklären. 

I und II schließen die taktil-thermischen Reize aus, III be- 

weist direkt, daß die Empfindung auf Schallreflexion beruht 

Alles andere, mithin die Kunzschen Untersuchungen fast in 
ihrem ganzen Umfange, ergeben nur Argumente, die günstigen- 
falls die Wahrscheinlichkeit einer vorgefaßten Meinung erhöhen, 
aber, wie wir gesehen haben, größtenteils (je nach Versuchs- 
anordnung und Deutung) in den Dienst der einen oder der an- 
deren Theorie treten können, auf alle Fälle aber (das hat Verf. gleich 
in seiner ersten Abhandlung ausgesprochen) keine entscheidende 
Beweiskraft haben. 

Bedauerlicherweise hat sich Kunz trotzdem hiermit begnügt, 
hat also bisher Truschels entscheidende Experimente und damit 
den Kern des Problems übergangen. | 

Nun die Experimente, die ich Zweiflern zur Nachprüfung 
empfehle. 

Zu I: Die Vp. — man wird hierzu natürlich vornehmlich 
Blinde wählen mit gut entwickeltem »Ferngefühl« — stehe oder 
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sitze unbeweglich, auch ohne zu sprechen oder laut zu atmen, in 
;inem geschlossenen Raume (R), in dem also kein Luftzug sein 
und in dem sich auch sonst nichts bewegen. und niemand sprechen 
oder Lärm verursachen darf. Als Versuchsobjekt (0) diene ein 
'prettähnlicher Gegenstand, der vorher in demselben Raume war 
also die gleiche Temperatur hat. Im Versuchsraum sei ed 
ferner Tageslärm oder das Summen des Feuers im Ofen, das Surren 
kochenden oder das Rauschen fließenden Wassers oder dergleichen 
‚hörbar, d.h. also ein nicht zu starkes, aber annähernd gleich- 
mäßig andauerndes Geräusch. | 
Nun nähere der Experimentator (E) das O dem Kopfe der Vp 
Iso langsam und vorsichtig, daß dadurch weder ein merkliches Ge- 
\räusch, noch eine merkliche Luftbewegung und Luftverdichtung 
erzeugt werden kann. Man nehme also eine Geschwindigkeit von 
etwa 5 mm oder noch weniger in der Sekunde und nähere zur 
"Probe das O auch ebenso langsam von oben, so daß nur die 
scharfe Kante die Luft schneidet. Man vergleiche dann auch die 
Abstände, auf'die O0 wahrgenommen wird, vorn, rechts, links 
und hinten, und vergewissere sich, ob die Empfindung konstant 
| bleibt, wenn O in der Nähe bewegungslos hängen bleibt!) 
| Zu II: Man hülle den Kopf der Vp. in demselben Raume in 
eine mehrfache Schicht Fließpapier (Fließ, damit es ganz weich 
und dicht anliegt und auch zwischen den Schichten keine größeren 
/wischenräume sind) oder Watte oder dergleichen vollständig ein, 
binde die Hülle um den Hals so fest zu, daß die Vp. auch vom 
stärksten Luftzug nichts verspürt. — Ich vergewisserte mich 
dessen, indem ich in größerem Abstand (etwa 2—3 m) mit dem O 
‘so starke Luftbewegungen erzeugte, daß einer neben der 
Vp. sitzenden Person die Haare flogen und in der Nähe 
liegende Papiere oder Tücher fortgeweht wurden: — ohne 
daß die Vp., deren Hände natürlich ebenfalls bedeckt 


(in Taschen) sein mußten, das Geringste von diesen 


1) Auch Krogius hat (a. a. 0. S. 86) experimentell festgestellt, daß die 
betreffenden Reize bei vollständiger Ruhe von Vp. und O konstant bleiben, 
und hat daraus (ebenso wie Hauptvogel) geschlossen, daß sie nicht auf 
Luftdruck beruhen können. Krogius hat sie dann auf strahlende Wärme, 
Hauptvogel auf das Vorhandensein einer gewissen Atmosphäre (Od, Ather), 
die jedes Objekt umgebe, zurückgeführt. Weitere Experimente, die auch die 
Wiärmestrahlen ausschlossen, hat Krogius nicht angestellt. 
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starken Luftstößen und den damit verbundenen Kühlungen 
merkte. — Man wird jetzt natürlich das O dichter an den Kopf heran- 
bringen müssen, als wenn er frei ist; denn eine dicke und dichte 
Hülle muß jede Art von Reizen abschwächen. Durch fortgesetzte 
Vermehrung der Hüllen kann man vielleicht dazu kommen, daß 
nichts mehr gemerkt wird. Dies gelang mir in einigen Fällen bei 
16facher Fließ- und bei Sfacher Wattehülle. Im letzteren Falle 
war allerdings die Hülle mehr als 5cm dick geworden, so daß 
nicht mehr entschieden werden konnte, ob die Wahrnehmung in- 
folge der Undurehdringlichkeit der Hülle ausblieb, oder wegen 
der Unmöglichkeit, das O (wie es bei solchen Hüllen erforderlich 
ist) nahe genug an den Kopf zu bringen. In einem Falle (d.h. 
mit einer anderen Vp. [H. M.]) genügte selbst 48fache Fließhülle 
nicht zur vollständigen Verhinderung der Fernwahrnehmung, die 
hier bloß unsicher wurde. | 

Ich habe seinerzeit (a. a. O. $. 128) auf Grund meiner Haut- 
bedeckungsexperimente den Schluß gezogen: »Hautreize (soweit 
sie durch die bewußte Binde ausgeschaltet werden können) 
sind an den X-Empfindungen nicht beteiligt.« Ich schließe aus 
den oben beschriebenen Experimenten nichts anderes, überlasse 
also den Lesern das Urteil darüber, ob durch eine Hülle, die den 
stärksten Luftzug vollständig unwirksam macht, noch die Haut- 
reizänderungen, die durch die beschriebene Annäherung verursacht 
werden mögen, hindurchwirken können. Ich glaube immer noch 
nicht an die Mitwirkung solcher geheimnisvoller Reize, überlasse 
vielmehr den Versuch, auf ihnen eine Theorie aufzubauen, bereit- 
willig Kunz. Das Einzige, was meines Wissens durch eine solche 
nicht ganz adiathermane Hülle nicht ausgeschlossen wird, sind 
Schall- und Ätherwellen. 

Zu Ulla: Ein einwandfreier Ohrverschluß läßt sich nur sehr 
schwer, vielleicht überhaupt nicht herstellen. Als der dichteste 
‚und zuverlässigste erwies sich bereits bei meinen ersten Versuchen 
(.e. 8.132 und a.a.0.) folgender Verschluß. Vp. drückt mit 
je einem Finger die Ohrdeckel so fest als möglich auf die 
Gehörgänge, schließt mit je einem anderen Finger die Nasen- 
öffnungen und hält während der Dauer des Experiments auch 
den Mund fest geschlossen. — Man muß sich dabei ganz auf die 
Vp. verlassen können, damit sie nicht während des Experiments 
den Verschluß an irgendeiner Stelle lockere. — Bei meinen zahl- 
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reichen Versuchen erfolgte in solchen Fällen nur selten eine sichere 
Wahrnehmung. Wenn ich dieser einen Versuchsart für sich allein 
trotzdem nicht unbedingte Beweiskraft zuerkannte und auch heute 
nieht zuerkenne, so geschieht das 1) wegen des (l. e. 8. 132 von mir 
selbst erhobenen) Einwandes: Der Druck des gewalttätigen Ver- 
schlusses erzeugt so starke subjektive Gehörsempfindungen (auch 
|Druck- und Wärmeempfindungen), daß die event. in demselben Augen- 
blick einwirkenden X-Empfindungen dadurch iübertäubt würden, 
2) wegen der bleibenden Unvollkommenheit des Verschlusses. 

Zu IIIb: Die Herstellung eines absolut geräuschlosen Raumes 
namentlich wenn man doch darin experimentieren soll) ist eine 
Unmöglichkeit. Wohl aber läßt sich bei peinlicher Sorgfalt jedes 
dem menschlichen Ohr als solches wahrnehmbare Geräusch je- 
weils für die Dauer eines Experiments vermeiden. Man wähle 
eine späte Nachtstunde in einem womöglich mit verdichteten Türen 
ersehenen Raum eines ganz ruhigen Hauses, nähere das O mit 
er äußersten Sorgfalt, d. h. Geräuschlosigkeit, und ohne daß 
s während der Annäherung schwankt. Vp. und Z müssen 
ährend der Dauer jedes Einzelversuchs den Atem anhalten und 
huch jede geräuschvolle Bewegung der Zunge und der Lippen 
'kowie jede. andere zur Ausführung des Experiments nicht unbe- 
ingt erforderliche Bewegung vermeiden. — 

Es gelang mir nicht immer, alle diese Bedingungen zu er- 
üllen. Trotzdem waren in diesen Fällen (man übersehe nicht 
ie langsame Annäherungsgeschwindigkeit, die für alle diese Ver- 
uche gilt, wo nicht anderes bemerkt) die Fehler, d.h. hier die 
ahrnehmungsfälle, so äußerst selten, daß sie bei weniger ge- 
issenhafter Verwertung der Ergebnisse als zufälliges Erraten 
anz außer acht gelassen werden könnten. Es wurden ja auch 
hier und da, d. h. also ebenso oft, auch auf anderen Seiten ein- 
ebildete Wahrnehmungen gemeldet. Aber es läßt sich bei 
oleh dichter Annäherung und solch tiefer Stille auch füglich an 
ie Reflexion der nie eliminierbaren Körpergeräusche denken. 

Zu IlIe: Unter »günstiger Verstärkung des Schalls« verstehe 
' ph die zu I genannten Zimmergeräusche. Man vergleiche die er- 
‚ prderlichen Annäherungsdistanzen in einem mit störendem Lärm 
‚Irfüllten oder nahezu stillen Raum mit denen, die sich unter den 
‚ja I genannten Bedingungen ergeben. Betreffs der Abhängigkeit 
on Ausdehnungs- und Richtungsverhältnissen wolle man die 
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Figuren und Ausführungen $. 135—147 meiner ersten Arbeit (a.a. O.) 
vergleichen, sowie die bezüglichen Angaben in den Mntels- 
weise weiter unten angefügten Einzelergebnissen (Tabelle IV). 

Ich teile nur typische Beispiele mit, weil ich diese Experi- 
mente in dieser Anordnung und Variation nur mit 4—-6 Blinden 
und einigen Sehenden ausgeführt habe. Die angegebenen Durch- 
schnittszahlen sind nicht allgemeingültige Durchschnittswerte, 
sondern wollen nur veranschaulichen und ergänzen, was oben 
zu I, II und III ausgeführt wurde. — Es darf also nicht daraus 
gefolgert werden: Die Blinden merken die und die Objekte 
unter den ... Umständen auf... cm Abstand, sondern nur das, 
was oben in den Sätzen I, II und III prinzipiell behauptet 
wurde. Die äußeren Versuchsbedingungen sind, wo nicht anderes 
bemerkt, genau so, wie oben angegeben wurde. 

Im geschlossenen Versuchsraum ist außer dem schwach ein- 
dringenden Tageslärm kein Geräusch hörbar. 


Tabelle II. 


Vp.: Herr M., blinder Musikschüler am Straßburger Konservatorium!). 


| a oe | Kopfhülle mit großer 


| 

An- |: | Bu Kopfhülle ohne Öffnung Öffnung 

nähe- | Kopt | KT  — RR RATEN NDR EAN 2 WEM 
rung | frei | schlaß! Watte | Fließ vor | vor | vor | vor 
von | BERHR ——  | — || Stirn linkem recht. beiden 

| '3fach| 6fach 8fach I16fach offen | Ohr | Ohr Ohren 

vm |5 | 0/0 | 0.070 10.0 lo oo 
links |20 |?5 | 8) BD 5 Dr ı 00 u dd 5 
rechts |20 | ?5 | ‚8 | 


| 5) 5 1 15 
| 0:10 


a ı 
o 
2 
= 


I 
} 
) 


hinten | 0? | 0 )°0 


Die Zahlen sind Durchschnitte aus je 20 Versuchen und be- 
zeichnen die Abstände War R mit einem der oben erwähnten 
konstanten Geräusche erfüllt, so ergaben sich durchgehend viel 
höhere Zahlen. ‚Die ? bedeuten Unsicherheit in Wahrnehmung und 
Lokalisation. Zur Vermehrung der Spalten könnte ich noch die 


1) Zwei andere blinde Vp. (Herren J. und H.) waren ebenfalls Schüler 
des Straßburger Konservatoriums, eine (Herr W.) Organist, eine (Frl. G.) 
Sängerin, eine (Fr). F.) bei ihren Eltern. Als sehende Vp. stellten sich be- 
reitwilligst einige Konservatoristen zur Verfügung, mit denen ich aber nur 
einige Stichproben anstellte, sodann für sämtliche Experimente die Frau und 
Schwester des Verf., erstere mit gut entwickeltem X-Sinn. 
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Ergebnisse mit anderen Hüllen anfügen: Wachstuch, Gutta- 
percha, Stroh, trockene und nasse Tücher verschiedener Dicke 
und Stoffart. Da sich aus meinen hierauf bezüglichen Versuchen 
aber kein prinzipieller Unterschied ergab, erwähne ich sie 
'bloß, damit eventuell andere Forscher sie verwerten mögen. Den 
Veröffentlichungen eines unbeteiligten Dritten wird man wohl 
auch mehr Beweiskraft zuerkennen. 
Von prinzipieller Bedeutung erscheint mir dagegen fol- 
gende Versuchsanordnung. Ich nahm unter sonst gleichen Be- 
dingungen wie oben an Stelle der dicht anliegenden und um den 
Hals festgebundenen Kopfhüllen Hohlgefäße mit fester Form, so 
groß, daß die Wandungen nirgends den Kopf der Vp. berühren, 
wenn man sie darüberstülpt, immer aber mit dem Rand so tief 
reichen, daß man Ohren, Kinn und Hals nicht mehr sieht. Ich 
verwandte hierzu Kästen von Pappe, Glas und Holz mit quadra- 
tischer Grundfläche in verschiedener Größe, runde und ovale Papp- 
kästen, Blechschüsseln, Kochtöpfe, Körbe verschiedener 
Größe und Dichte. Bei den Experimenten reichte der untere 
Rand des O nicht tiefer als der des Zwischenobjektes. 
Daß alle Luftstoß-, Luftdruck- und Temperaturreize (außer den 
ultraroten Wellen) ungehindert unter der Hülle durch an die 
überall freie Kopfhaut gelangen können, liegt klar zutage. Trotz- 
lem erfolgte (die Körbe ausgenommen) nie eine Wahrnehmung. 
Und durch die Körbe hindurch waren die Wahrnehmungen um 
o deutlicher, je größer die Zwischenräume in den Wandungen 
waren. — Noch auffälliger ist folgende Beobachtung. Dieselbe 
3fache Wattehülle, die (wie oben berichtet) sichere Wahrnehmungen 
‚uließ, wenn sie um den Hals festgebunden war und dicht auf 
ler Haut lag, verhinderte fast jede Empfindung, wenn sie über 
in auf den Kopf gelegtes quadratisches Brett frei herunterhing. 
‚ch habe dafür nur diese Erklärung: Ist die Hülle 3—5 em von 
lem Kopf entfernt, so wirkt sie genau so wie das ganz langsam 
senäherte und in der Nähe ruhende Versuchsobjekt. Dessen Wirkung 
rerliert sich also innerhalb der Hülle, und so unterbleibt die Wahr- 
ehmung. Hat man aber der Vp. einen Korb über den Kopf ge- 
'ftülpt, der aus parallelen, einander nicht berührenden Weiden- 
täbchen besteht, so kann O durch diese Zwischenräume hindurch 
'irken, fast als ob der Korb nicht da wäre. Diese Erscheinungen 
‚verden noch verständlicher, wenn man sich vergegenwärtigt, wie 
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Tabelle IV. 
Herr W., blinder Organist, links etwas empfindlicher als rechts. 


Vp.: 


ur Schallquelle 


Schallquelle 


Schallquelle | Linke Seite zur 


| Rechte Seite zur 


I 


4 
Papier 1 nasses Tuch 


2 Tach 


fach | 8 fach 


nasses Tuch 


——— 
2 fach ! 4 fach | 8 fach 


Rücken zur Schallquelle 


4 fach | 8fach 
nasses Tuch 
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Gesicht z 


Ö———_—————_—_—_n_— 
2 fach | 4 fach | 8 fach 
Papier 


nasses Tuch 


30 
25 


links 


rechts 
hinten 


sie entstehen und worauf sie 
physikalisch beruhen. Hierüber 
wäre a. a. O., Bd. V, S. 122£. 
das Weitere nachzulesen, sowie 
bei van Gulik und Müller- 
Pouillet-Pfaundler (a. a. O©.). 

Nun folge zur Veranschau- 
lichung des zu Ille Gesagten 
noch eine Beispielsreihe. Im 
geschlossenen Versuchsraum ist 
das konstante Surren rasch bren- 
nenden Holzes, kochenden oder 
fließenden Wassers oder der- 
gleichen deutlich hörbar. Vp. 
wird abwechselnd so gesetzt, daß 
sie einmal das Gesicht, dann den 
Rücken, die rechte oder die linke 
Seite dem Ofen oder dem Wasser- 
hahn (Schallquelle) zukehrt. Die- 
ser Versuchsanordnung liegt die 
Überlegung zugrunde: Beruhen 


die X-Empfindungen auch nur 


zu einem großen Teil (nicht aus- 
schließlich) auf Schallreflexion, 
so müssen sie deutlicher sein, 
wenn Vp. zwischen Verstärkungs- 
Schallquelle und Reflektor sitzt, 
als wenn der Reflektor zwischen 
Vp. und Schallquelle einge- 
schoben wird, auch muß sich 
daraus ein Unterschied ergeben, 
ob Vp. der Schallquelle das Ge- 
sicht oder den Rücken (Hinter- 
kopf) zukehrt. 

Ich gebe nebenstehend die 
‚Durchschnittswerte aus je 20 
Versuchen mit einem blinden 
Organisten, F. W., dessen Ver- 
halten deshalb besonders interes- 
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gant ist, weil er zur Zeit links etwas empfindlicher ist als 
rechts. 

Zu der Umhüllung mit 2fachem Papier ist zu bemerken, daß 
es diesmal nicht Fließ-, sondern starkes Packpapier ist, das also 
nicht überall am Kopf anliegt und (abgesehen von der Dicke) 
deshalb so vorteilhaft abschließt. Im übrigen dürften die Zahlen 
der nebenstehenden Tabelle deutlich genug selbst sprechen. 


Die vorstehenden Ausführungen beziehen sich, wie keinem auf- 
merksamen Leser entgangen sein wird, ausschließlich auf die 
Reize, die weiter oben als II. Gattung beschrieben worden sind. 

aß auch die stärkeren, deutlicheren und auf größere Entfernungen 

irkenden der I. Gattung durch die weichen, anliegenden Kopf- 

mhüllungen nicht abgehalten werden können, versteht sich zwar 
von selbst, sei aber trotzdem ausdrücklich mit erwähnt und eben- 
falls wenigstens an einem Beispiel veranschaulicht. 
Dieselbe Vp., auf die sich die vorstehende Tabelle bezieht, führte 
‚ch am 17. Dezbr. 1907 bei 1!/,°C an einer Reihe von 25-30 em 
wer in ungleichen Abständen stehenden Bäumen vorbei, so 
aß der senkrechte Abstand je etwa 1m betrug. 
1) Bei freiem Kopf erfolgte in allen Fällen fehlerlose Lokali- 
atioa entweder kurz vor oder genau mit der Erreichung des 
ürzesten Abstandes. SE 

2) Bei 3facher Wattehülle erfolgte ebenfalls in allen Fällen 
hlerlose Lokalisation, doch oft unsicher und nie vor dem senk- 
chten »gegenüber«. 

3) Bei 16 facher Fließhülle wurde links fehlerlos, rechts fast nie 
kalisiert. (Aus der vorigen Tabelle war zu ersehen, in welchem 
aße dieser Blinde zur Zeit rechts schlechter »merkte« als links. Vor 

chs Jahren war es bei ihm umgekehrt.) Die Wahrnehmungen waren 
och etwas unbestimmter als mit Watte und erfolgten meistens erst 
Augenblick des Überschreitens der größten Nähe. (Reaktionszeit!) 
Die vergleichsweise an demselben Ort (es war eine unbelebte 
‚ |Ilee in der Abenddämmerung) ausgeführten Objektannäherungs- 
perimente ergaben keinen wesentlichen Unterschied zu den oben 
schriebenen analogen Zimmerversuchen. Sicherer bleibt jedoch 
r jene Versuchsreihen das Experimentieren im geschlossenen 
um, weil man nur dort einigermaßen gegen zufällige störende 
eräusche geschützt ist. 
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Ich darf wohl hoffen, daß man die vorstehend beschriebenen, 
sehr einfachen und leicht auszuführenden Experimente bald in 
anderen Blindenanstalten nachprüfen wird, damit die Hauptfrage 
nach der Art der den bewußten Wahrnehmungen zugrunde 
liegenden Reize endlich der Übereinstimmung zugeführt und dann 
das Problem einheitlicher weiter verfolgt werden könne. 


Zum Schluß ist wohl (besonders um neuen Mißdeutungen von 
vornherein die Spitze abzubrechen) eine Zusammenstellung der 
Hauptergebnisse und wesentlichsten Überlegungen erwünscht, wie 
sie sich auf Grund meines Standpunktes aus sämtlichen zurzeit 
vorliegenden Arbeiten gewinnen lassen. 

Ich glaube nicht (und glaubte nie) an eine durch den Ver- 
lust eines Sinnes erhöhte Fähigkeit eines oder aller anderen 
(Sinnenvikariat), ebensowenig an einen durch den bloßen Ver- 
lust eines Sinnes hervorgerufenen neuen. 

Aus den umfangreichen vergleichenden Untersuchungen des 
Sensoriums Sehender und Blinder durch Griesbach (a. a. O.) 
glaubte ich sogar schließen zu müssen, daß auch »von einer durch 
Übung absolut erhöhten Schärfe der den Blinden verbliebenen 
Sinne (in unserem Falle besonders des Gehörs) nicht die Rede 
sein könne, falls die Griesbachschen Ergebnisse für den Ver- 
gleich zwischen Sehenden und Blinden durchaus zuverlässig 
seien«e. (Zitat aus meiner ersten Arbeit 1906/07. 8.155.) Die 
durch diese Bedingung in die Zuverlässigkeit der Griesbach- 
Kunzschen Ergebnisse und. Folgerungen gesetzten Zweifel 
schienen noch in demselben Jahre ihre Bestätigung zu finden 
durch die, wie mir scheint, nach besserer Methode ausgeführten 
Untersuchungen Krogius’ (a. a. Ö.), der (wie bereits a) 
durchgehend bei den Blinden eine höhere Sinnesschärfe konsta- 
tieren mußte als bei seinen meist in gleicher Anzahl benutzten 
' sehenden Vergleichspersonen. Darin, daß der Unterschied zu- 
gunsten der Blinden am geringsten war bei der Druckempfind- 
lichkeit der Haut für Härchenberührung, am größten bei der 
Lokalisationsfähigkeit für Geräusche (etwa doppelte Hörfähigkeit), 
liegt kein Beweis für meine Auffassung vom Wesen. des 
X-Sinns, wohl aber zeigen diese Zahlen die sensorielle Grundlage 
der Blinden in einer hierfür sehr günstigen Beleuchtung. Ich 
zweifle nicht daran, daß eine einwandfreie Versuchsmethode 
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n anderen Blindenanstalten ähnliche Ergebnisse zutage fördern 
rürde. 

Jedoch mehr Einfluß als der durch Übung erhöhten physio- 
ogischen Sinnesschärfe schreibe ich immer noch den rein psycho- 
ogischen Momenten zu (worüber das Nähere in Kapitel IV und V 
einer ersten Arbeit — Exp. Päd. 1906/07 — nachzulesen wäre). 

Ich erwähne auch hier nochmals die Selbstverständlichkeit (zu 
leren Nachweis sich Kunz so viel Mühe gegeben hat), daß die 
linden zur Orientation alle ihnen gebliebenen Sinne benutzen, 
ınd daß sie dabei nicht nur auf die von mir genauer untersuchten 
\-Reize, sondern (außer ihrer‘ Ortskenntnis) »auf allerlei andere 
ernreize des Geruchs- und der Hautsinne (Luftdruck und Tem- 
eratur) sowie des Gehörs, auch soweit gewöhnliche direkt 
mpfundene (d.h. nicht reflektierte) Geräusche und Töne in Be- 
racht kommen, in erhöhtem Maße angewiesen sind« (siehe 
d. V. S. 118). 

Kunz hat namentlich die Hautsinne genauer untersucht ünd 
laubt das »eigentliche (d. h. taktile) Ferngefühle auf Hyper- 
sthesie der Haut, von früheren Hautkrankheiten oder nervöser 
Jberreizung herrührend, zurückführen zu müssen. 

Ich fühle mich nicht berufen, zu dieser letzteren Vermutung 
stellung zu nehmen; sie hat auch nichts mit dem X-Sinn 
lu tun. ERNe: 

Dem, was ich als X-Sinn bezeichnete und weiter X nenne, 

his die Ersetzung des Unbekannten durch Bekanntes ganz durch- 

'eführt und von berufener Seite einleuchtend erklärt sein wird, 
Ichrieb ich gegenüber den altbekannten, Blinden und Sehenden 
eutlich als solche zum Bewußtsein kommenden taktil-thermischen 
reizen eine besondere Bedeutung zu auch wegen seiner hervor- 
lagenden Anteilnahme an der Ausbildung des Raum- 
inns der Blinden (die ja mehr darauf angewiesen sind als wir 
ehende) und wegen seiner — bis jetzt aber nur vermuteten — 
beziehungen zum statischen Sinn und zum Tonuslabyrinth (Exp. 
Päd. Bd.V. 8.126f.). 

Genauere experimentelle Untersuchungen über die Abgrenzung 
wischen der Beteiligung der X-Reize und der taktil-thermischen 
teize an der Orientation usw. sind bis jetzt nicht angestellt 
rorden. Möglicherweise habe ich den praktischen Wert der 
rsteren tiberschätzt. Doch diese Fragen sind hier von untel- 
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seordneter Bedeutung, da es sich hier um rein physiologisch- 
phy ‚sikalische, nicht aber um pädagogische Momente handelt. 


Über das, was ich als I. Gattung der X-Reize bezeichnet 
habe, wird wohl zuerst allerseits Einigkeit zu erzielen sein. Es 
braucht sich bloß niemand darauf zu versteifen, daß nur direktes 
Hören in Betracht käme, da doch auf der Hand liegt, daß ein 
Objekt, das nicht selbst Schall erzeugt und nicht als Resonator 
wirkt, sich nur indirekt bemerkbar machen kann, und zwar (so- 
weit Schallwellen in Betracht kommen) nur durch Reflexions- oder 
Interferenzerscheinungen. | 


Da für niemanden (mit Ausnahme der wissenschaftlich Interes- 
sierten) eine Nötigung besteht, sich über die bezüiglichen akustischen 
Vorgänge genau Rechenschaft abzulegen und ihre physikalische 
Konstitution zu ergründen, braucht es nicht zu verwundern, daß 
die meisten Menschen (auch unter den Blinden fand ich nur wenige 
Ausnahmen) zwar »Veränderungen akustischer Natur« deutlich 
wahrnehmen, aber nicht zu sagen wissen, was sie nun eigentlich 
hören. Es scheint sogar die Anzahl derer nicht gering zu sein, 
die trotz normalen Gehörs nicht einmal etwas wußten von der 
Existenz der bezüglichen Phänomene (die wohl zuerst von dem 
Physiker van Gulik genauer untersucht worden sind). 


Auf Grund meiner eigenen Beobachtungen und der unbeein- 
fußt!) abgegebenen Erklärungen von vier intelligenten Blinden 
und zwei Sehenden kam ich zu folgenden Feststellungen: a) »Ver- 
änderungen in der Tonhöhe sind (ich spreche immer nur von 
dieser I. Gattung) das Hauptkriterium für diese Empfindungen, 
namentlich der Maßstab für die Abschätzung des Abstandes zwischen 
Ohr und Reflektor?« (a. a. 0. 8.117, 140, 153). b) Je geringer 
der Abstand vom Reflektor ist, dem man unvermittelt gegenüber- 
tritt, desto größer ist das Intervall zwischen der ursprünglichen 
und der sekundären Tonhöhe — und umgekehrt. Am häufigsten 
sind die Intervalle zwischen Sekunde bis Quarte (S. 123f., 139, 
152). — Über die physikalischen Erklärüngsversuche möge man 
das Schlußkapitel meiner ersten Arbeit und die Untersuchungen 
van Guliks nachlesen. 

Daß zur praktischen Verwertung dieser Reize trotz ihrer 


1) Drei andere Blinde, denen ich unbedachterweise vorher Mitteilung 
Zemacht hatte von meinem Erklärungsversuch, scheiden natürlich hier aus 


Das Problem des sogenannten sechsten Sinns der Blinden. 171 


usikalischen« Eigenschaften kein musikalisches Ohr erforder- 
h ist, versteht sich nach den ganzen Darlegungen (besonders 
. Kapitel) von selbst; ich habe auch an anderen Stellen wieder- 
]t ausgesprochen, daß sie nur wenigen ihrer eigentlichen physi- 
lischen Natur nach bewußt werden. Es sei aber hier ausdrück- 
h »wieder« gesagt, weil man trotz aller Erklärungen eine 
oportionalität zwischen dem X-Sinn und dem musikalischen 
ehör gefordert hat. Bei der praktischen Benutzung aller dieser 
eize (und auch der meisten anderen, die der Orientation dienen) 
ndelt es sich (wie ich S. 155 ff. zu zeigen versucht habe) um 
aum mehr als um Reflexe und Automatismen. Da kann ein Be- 
ußtwerden überhaupt erst nachträglich erfolgen. Es ist also 
raktisch durchaus entbehrlich, in den Anfangsstadien oft sogar 
enkundig von nachteiligem Einfluß. Ganz selbstverständlich hin- 
egen ist es, daß auch ein ungeübtes oder zu feinem musikalischem 
[ören unfähiges Ohr immer noch unterscheiden kann, ob zwei 
acheinander hörbare Töne mit nicht weniger als einer Tonstufe 
nterschied gleich waren oder nicht, und welcher der höhere war, 
nd fernerhin, ob ein bald folgendes anderes Intervall größer oder 
\leiner ist als das vorhergehende. Mehr aber braucht bei den in 
|rage stehenden Empfindungen selbst denjenigen nicht bewußt zu 
erden, die sich über jeden Reiz genau Rechenschaft ablegen 
ollen. Der weitere Schritt, die Intervalle in jedem Einzelfall nach 
rer absoluten Größe und die Töne nach ihrer absoluten Tonhöhe 
u bestimmen, dürfte überhaupt nur wenigen Sterblichen gelingen. 
is jetzt ist mir nur van Gulik bekannt, der diese Fähigkeit 
esitzt. | 

Die II. Gattung der X-Reize, also eigentlich das einzige, was 
hoch einigermaßen die Begleitung eines X als Kennzeichen des 
ypothetischen Charakters vorläufig noch weiterführen dürfte, 
urde weiter oben bereits kurz gekennzeichnet und eine Methode 
u ihrer Feststellung und genaueren Untersuchung beschrieben. 

Meine Schlußfolgerung, daß auch diese Reize ausschließlich auf 
challreflexion zurückzuftihren seien, wagte ich stets nur unter der 
ehrfach wiederholten Einschränkung!) auszusprechen, daß even- 
uell in untergeordnetem Maße noch andere, bisher nicht untersuchte 
eize mitwirken könnten. Was mich außer der Schwierigkeit bzw. 


1) Siehe $. 129, 130, 149 meiner ersten Arbeit. 
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Unmöglichkeit, die als unerläßlich erkannten Versuchsbedingungen 
alle zu erfüllen, zu dieser Einschränkung veranlaßt hat, kann 
hier nicht nochmals ausgeführt werden. Meine Überzeugung, daß 
irgendwelche Reize geheimnisvoller Natur nicht mitspielen, ist 
immer noch dieselbe. Wenn ich das _X trotzdem beibehalte, so 
geschieht e8, weil /ich mir bewußt bleibe, diesem physikalisch- 
physiologischen Problem als ein Laie gegenüberzustehen, dessen 
»Feststellungen«; auch wo sie die Form von Behauptungen haben, 
nur Fragen und Anregungen sein können, die der eigentlichen 
kritischen Nachprüfung — theoretisch und experimentell — der 


 berufenen Spezialforscher bedürfen. Als solche können in diesen 


letzten Fragen!) nur Physiologen und Physiker angesehen werden. 

Namentlich gilt das für meine Vermutungen .... daß die Blinden 
wohl nie dazu gelangen werden, die X-Reize II. Gattung durch- 
gehends als Schallqualitäten zu empfinden, daß diese Reize viel- 
leicht durch das Tonuslabyrinth perzipiert würden und in enge Be- 
ziehung zum statischen Sinn zu setzen seien, und daß sich aus 
dem, was seit vielen Jahren so oft und so vielerorts als ein neuer 
(sechster) Sinn der Blinden angesprochen wurde, wohl doch etwas 
herausschälen dürfte, was in der »alten Auffassung< vom »Fern- 
gefühl«, »Fernsinn«, die ja auch keine konstant wirkenden Reize 
kennt, nicht eingeschlossen war. 

Um hier nicht mißverstanden zu werden, vielmehr diese letzte 
Hypothese genau in der Fassung weiterzugeben, in der ich sie 
zuerst ausgesprochen hatte, und auch mit der Präzisierung und 
Erweiterung zu versehen, die sie durch Dr. Ackerknecht er- 
fahren hat, füge ich die beiden hierauf bezüglichen Zitate im 
Wortlaut an. | 

Nach dem Hinweis auf die Forschungen zahlreicher Physio- 
logen, die zur Entdeckung des statischen Sinns und zur Hypo- 
these vom »Tonuslabyrinth als dem peripherischen Organ 
des Raumsinns überhaupt« geführt hatten, sagte ich a. a. 0. 
S. 126: »Allerdings scheint man dabei, soweit ich unterrichtet 
bin, ausschließlich subjektive Reize im Auge zu haben, wie sie in 
den Bewegungs- und Lageempfindungen zugrunde liegen, während 
ich mit dem Hinweis auf den X-Sinn die Frage aufwerfen möchte, 


1) Das bezieht sich also nicht auf die oben beschriebenen, sehr einfachen 
Versuche, die von jedem Laien nachgeprüft werden können, 
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ob nicht die X-Reize als objektive (besser: von außen kommende) 
Reize einen wesentlichen Anteil hätten an all dem, was mit Raum- 
sinn, statischem Sinn, Drehschwindel, Höhenschwindel und der- 
gleichen bezeichnet worden ist. Ich vermute (hier hätte ich eigent- 
lich sagen müssen: bin überzeugt), daß diese Reize nicht nur 
auf das Sensorium der Blinden, sondern — wenn wir Sehende 
sie auch weniger beachten und anscheinend nicht so empfindlich 
dafür sind — auch auf das der Vollsinnigen wirken. Wo wir 
gehen (hier wieder ganz hypothetisch gemeint, als Vermutung, 
Frage), stehen, sitzen, liegen, fahren, wirkt unsere Umgebung 
(auch der Boden!) mittels der X-Reize (Sehallwellen!) auf uns ein. 
Vielleicht ist das unbehagliche Gefühl, das wir bei Drehung so- 
wie bei Erhebung von der Bodenfläche oder an einem steilen Ab- 
hang empfinden, wesentlich mit auf die Störung bzw. Ver- 
minderung oder Aufhebung dieser Reizwirkung zurückzuführen. 
»Sollten diese Vermutungen durch exakte fachmännische 
Forschungen auch nur teilweise bestätigt werden, so wäre damit 
für die Blinden und Sehenden, besonders aber für die ersteren, 
eine bedeutsame Beziehung — räumlich — zur Umgebung nach- 
|gewiesen und damit eine Korrektur bzw. eine Bereicherung des 
Begriffes ‚Raumsinn‘ sowie unserer Einsicht in die Entstehung der 
Raumvorstellung überhaupt und der Raumvorstellungen im ein- 
zelnen vorgenommen. Der X-Sinn würde dann einesteils auf 
einer erhöhten Übung im Empfinden und Verwerten einer be- 
stimmten Gattung schwächster, undeutlichster Tonintervalle 
(I. Gattung der X-Reize) beruhen, anderenteils (II. Gattung — für 
Raumsinn wichtigster Teil — Nachweis siehe Kapitel V, a. a. O.) 
in einer erheblichen, ebenfalls durch Übung erworbenen Ver- 
feinerung des statischen Sinns in seiner objektiven Komponente 
externalisierende Wirkung) bestehen, und als eigentliches Organ 
des ‚sechsten Sinns der Blinden‘ (d. h. hier des einzigen, was 
von den Fernwahrnehmungen: der Blinden den Charakter eines 
esonderen Sinnes hat) ergäbe sich der Vestibularapparat!).« 


— 


1) So hatte ich also selbst in der letzten und weitestgehenden Hypo- 
hese unzweideutig dargetan, daß ich weder an das Vorhandensein eines 
'orher unbekannten Sinnesorgans, noch an die Mitwirkung der von Haupt- 
‚ogel und vielen anderen in Betracht gezogenen geheimnisvollen Reize (0 d 
glaubte. Kunz wendet sich also mit seinen hierauf bezüglichen An- 
spielungen an die falsche Adresse. 
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Ackerknecht sagt hierzu (am Schluß eines kritischen Referats 
in der Zeitschrift für Psycho]. und Physiol. der Sinnesorgane von 
Ebbinghaus und Nagel, Bd. 47, 5. 148): »Damit (d. h. mit vor- 
stehend zitierter Hypothese) ist gewiß der richtige Weg zur 
Lösung des ganzen Problems gewiesen. Vom Standpunkt der 
Raumwahrnehmung aus betrachtet, läßt sich die Hypothese jedoch 
vielleicht treffender so formulieren: Der in seiner Wirkung aufs 
Hörlabyrinth (Cortisches Organ) Gehörqualitäten erzeugende Reiz 
(Sehallwellen) löst in seiner Wirkung auf das Tonuslabyrinth 
(Vestibularapparat) Raumqualitäten, eben die eigentlichen AÄ-Empfin- 
dungen, aus. Daß der Vestibularapparat neben seiner lokali- 
sierenden Raumfunktion, die ja hinlänglich feststeht, auch ex- 
ternalisierende Raumempfindungen bietet, kann im Hinblick auf 
den Hautsinn im allgemeinen keineswegs überraschen. Und gerade 
die Tatsache, daß auch beim Blinden, für den ja die Augen- 
zuckungen wegfallen, die räumlichen Begleiterscheinungen des 
Drehschwindels so unzweideutig vorhanden sind, scheint mir ein 
schlagender Beweis für den primär-räumlichen Charakter der 
X-Empfindungen des Vestibularapparats. Daß für den einzelnen 
Blinden bei der genaueren empirischen Ausgestaltung seines 
X-Raumes die den eigentlichen X-Empfindungen parallelen Ton- 
empfindungen als sekundär-räumliche Momente eine wichtige Rolle 
spielen, und ihr Bewußtwerden ihm daher eine große Hilfe ist, 
stimmt damit aufs beste überein.« 


Nachtrag. 


In Bd. VII, Heft 3/4 der »Exp. Päd.« hat unterdessen Prof. 
Krogius »Weiteres zur Frage vom sechsten Sinn der Blinden« 
veröffentlicht. Ich kann hier nur noch kurz anfügen, daß er zu 
dem Schlußergebnis kommt, der »Fernsinn der Blinden sei zur 
Hauptsache eine Funktion des Temperatursinns, zuweilen 
auch des Gehörsinns, ja vielleicht in höchst seltenen 
Fällen (Windstauung an großen Hindernissen) auch des Druck-. 
sinns«. Unter »Fernsinn« versteht Krogius dabei »die Fähig- 
keit der unmittelbaren Wahrnehmung der in gewisser Entfernung 
sich befindenden Objekte« ($. 183). Er beschränkt sich also, wie 
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in seiner früheren Arbeit (siehe Zitat $. 136), nicht auf die Wahr- 
nehmungen, die Verf. als X-Wahrnehmungen untersucht hat (vgl. 
oben S. 134—135). Aber er führte in wohltuendem Gegensatz zu 
Kunz die Experimente so aus, daß er immer in der Hauptsache, 
teilweise sogar ausschließlich dieselben Wahrnehmungen traf wie 
Verf. Namentlich bemühte er sich um die von Kunz ganz iber- 
sehenen und von Verf. als II. Gattung der X-Reize weniger ein- 
Igehend untersuchten konstanten Reize. Sein Endergebnis wider. 
spricht also dem des Verf. (trotzdem Krogius’ »Fernsinn« sich 
icht ganz mit Verf. » X-Sinn« deckt) in einem Hauptpunkt sehr 
rheblich. 

Die Kunzsche Drucksinntheorie verwirft Krogius mit 
leicher Entschiedenheit und größtenteils mit denselben Gründen 
ie Verf.; er geht sogar noch etwas weiter in der Ausschließung 
er taktilen Reize, da er dem Drucksinn nur vielleicht, und 
uch wenn ja, nur in höchst seltenen Fällen eine Beteiligung 
n den Fernwahrnehmungen zugesteht, während Verf. die Ansicht 
ertrat, daß bei großen Hindernissen und rascher Gangart öfter 
eutlich bewußte Druckreize eine Wahrnehmung vermittelten, 
lie dem Blinden wie dem Sehenden (bei völliger Dunkelheit) die 
‚Nähe eines Objektes verrieten. Vielleicht aber ist Krogius für 
iese Fälle derselben Ansicht. SE 
Auch eine Reihe der von Kunz gegen Verf. Schallwellen- 
heorie erhobenen Einwände weist Krogius als nicht stichhaltig 
rück. Anderen dagegen hat er unter dem Einfluß der Kritik 
unz’, die eine lange Reihe ganz unzutreffender, aber von 
rogius zum Teil nicht kontrollierbarer Argumente aufführt, zu- 
iel Bedeutung beigemessen, was er auch nach dem Erscheinen 
einer Verteidigung (Exp. Päd., Bd. VII, Heft 1/2) bedauert hat. 
‚joweit er in den von Kunz erhobenen Einwänden eine negative 
 fütze für seine Strahlentheorie erblickt hat, erübrigt sich eine 
‚ innerung an die dort und genauer in dieser Abhandlung erfolgte 
iderlegung der Kunzschen Thesen. 

Die positiven Beweise Krogius’ für seine Strahlentheorie 
scheinen auf den ersten Blick sehr überzeugend. Auch sind 
ine Experimente, wie mir scheint, sehr zweckmäßig angeordnet. 
‚ja ich jedoch mit zum Teil analogen, zum Teil anderen und 
‚jeitergehenden Experimenten sowohl früher als auch bei der 
den letzten Wochen mit den $. 164 genannten Vp. erfolgten 
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Nachprüfung wesentlich abweichende Ergebnisse erzielt habe, kann 
ich seiner Auffassung nicht in vollem Umfange beitreten. | 

Ich muß mich in diesem kleinen Nachtrag mit einem kurzen 
Hinweis auf meine wichtigsten Experimente und Argumente be- 
schränken. | 

1) Die $. 139. meiner ersten Arbeit (Exp. Päd., III, 3/4, man 
beachte besonders Tabelle F) beschriebenen Fernwahrnehmungen 
wären, wenn Krogius mit seiner Auffassung recht hätte, über- 
haupt nicht möglich gewesen. 

2) Sowohl von Verf. als auch von Kunz wurden als Objekte 
zur Annäherung an den Kopf Gegenstände sehr verschiedenen 
Materials und sehr verschiedener Oberflächenbeschaffenheit und 
Farbe (also sehr verschiedener Diathermansie, Reflexions- und 
Absorptionsfähigkeit) benutzt. Könnten sie auf Grund der Strahlen- 
theorie vielleicht auch bemerkt werden, so doch sicher nicht unter 
sonst gleichen Umständen alle in gleichem Maße. — Ich stelle 
hier aus der Reihe meiner Versuchsobjekte einige mit je gleich- 
sroßen zugekehrten Flächen einander gegenüber: weiße und 
schwarze Pappe, Fensterglas und dunkelbrauner Filz, Fenster- 
glas und Silberplatte, berußtes Glas oder berußte Pappe und 
mit Stanniol überzogenes Glas oder Pappe. — Würde auf Grund 
strahlender Wärme eine Silberplatte, die 883—93 % der vom Kopf 
ausgehenden Strahlen reflektiert (und dadurch bei dichter An- 
näherung ein sehr lebhaftes, deutlich bewußtes Wärmegefühl er- 
zeugt), auf dieselbe Entfernung wahrgenommen werden wie eine 
gleichgroße Glasplatte, die nur 6—14 % reflektiert und den Rest 
absorbiert? Oder eine mit Ruß bedeckte Platte, die alle auffal- 
lenden Strahlen absorbiert? — Ich fand bei den in den letzten 
Wochen ausgeführten Experimenten ebensowenig einen wesent- 
lichen Unterschied in der Wirkung dieser sehr verschiedenartigen 
Objekte wie bei meinen früheren verwandten Experimenten, oder 
wie Kunz bei seiner Zusammenstellung von Glas mit dunklem 
Filz, bzw. hellem Holz oder lackierter Pappe mit Filz. — Müßte 
nicht eine ruhende Steinsalzplatte, da sie fast alle Strahlen ebenso 
durchläßt wie die den Kopf umgebende Luft, in gleicher Weise. 
unbemerkt bleiben wie die ruhende Luft? 

3) Ich benutzte schon früher, besonders auch Ende 1907 (siehe 
>. 165 und 166 dieser Abhandlung, Tabelle IV) und nun wieder 
in diesen Tagen ebenso wie Krogius als Zwischenobjekte 
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trockene und nasse Tücher (Leinen). Ich nahm zur Benässung 
Wasser von nicht mehr als Körpertemperatur und ließ den Vp. 
jeweils vor Beginn der Experimente Zeit, an die durch die Nässe 
und Temperaturwirkung verursachten ungewohnten und darum 
störenden und die Aufmerksamkeit ablenkenden Hautreize sich 
zu gewöhnen. Unter diesen Umständen wirkten nasse (also 
weniger diathermane) Tücher nie ungünstiger (in mehreren Fällen 
eher günstiger) als trockene. Eine Reihe anderer, auch in bezug 
auf Diathermansie sehr verschiedenartiger Zwischenobjekte sind 
oben S. 165 genannt. 

Nach Krogius’ eigenen Aufzeichnungen in der Tabelle S. 181 
ergaben sich beim Gehen ebenfalls keine nennenswerten Unter- 
schiede zwischen naß und trocken weder mit Marly noch mit ein- 
fachem oder doppeltem Batist. Alle Zahlen (Abstände und An- 
zahl der richtigen Wahrnehmungen) sind fast durchgehends gleich. 
Bei ruhiger Lage, wo ja die Reize andersartig und sehr viel 
schwächer sind, fand Krogius zwar einen auffallend ungünstigen 
Einfluß der Benässung; aber da scheint der störende Reiz der 
hohen Temperatur des (siedenden!) Wassers den srößeren Unter- 
schied verursacht zu haben. Vielleicht kommt auch in Betracht, 
daß die Vp. vor Beginn der Experimente sich nicht an diesen leb- 
haften Reiz gewöhnt hatten). 

4) Einen noch sprechenderen Beweis gegen die Strahlentheorie 
glaube ich in der Gegenüberstellung von Glas und Steinsalz, 
bzw. Silber und Steinsalz als Zwischenobjekten erblicken zu 
dürfen. — Glasscheiben von 1 mm oder mehr Dicke lassen von 
einer Wärmequelle unter 100° 2) keine dunklen Strahlen durch, 
Silber natürlich auch nicht, Steinsalz dagegen (auch wenn die 
Strahlen bereits reflektiert sind) 92%. — Beiderlei Zwischen- 
objekte schlossen aber bei meinen sämtlichen Versuchen in genau 


1) Dann versteht es sich auch von selbst, daß Gewebe, wie Batist, in- 
folge der Durchtränkung mit Wasser dichter, schwerer und unelastischer 
werden, also für Schall schwerer zu durchdringen sind. Wenn ich die nassen 
Tücher, statt um die Stirne zu binden, frei herabhängen ließ, ohne die Haut 
zu berühren, wirkten sie auch ungünstiger als trockene. 

2) Bei unseren Versuchen kommt nur die von dem Kopf ausgestrahlte 
Wärme in Betracht und ihre etwaige Reflexion von dem angenäherten Objekt 
durch das Zwischenobjekt hindurch, also ein Wärmegefühl, — oder raschere 
Absorption dieser Strahlen seitens des angenäherten Objekts, wieder durch 
das Zwischenobjekt hindurch, also ein Kältegefühl. 
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gleicher Weise die Wahrnehmung jedes angenäherten Objektes 
(das nicht Bionge war als das Zwischenobjekt) so vollkommen aus. 
wie die oben $. 165 genannten Hohlgefäße. — Müßte nicht z. B. 
die Silberplatte ungehindert durch das Steinsalz hindurchwirken ? 

5) Nach diesen vornehmlich negativen Argumenten erinnere 
‘ch nochmals an die 8. 165—167 erwähnten positiven, die direkt 
fir meine Schallwellentheorie sprechen. 


Sehluß: Ich kann also in meinen neuen Experimenten und 
in der Nachprüfung der Untersuchungen von Krogius nicht nur 
nieht eine Widerlegung, sondern nur eine neue Bestätigung meines 


friiheren Endresultats erblieken — in dem in meiner ersten Arbeit 


bezeichneten Sinn, also auch mit dem dort und hier gegebenen 
Vorbehalt, es könnten bisher nicht in Erwägung gezogene oder 
nieht genauer untersuchte Reize in untergeordnetem Maße mit- 
wirken. Diese Einschränkung ist jedoch weiter nichts als die An- 
nahme einer Möglichkeit, die ihren Hauptgrund darin hat, daß ich 
selbstverständlich meine einfachen Experimente weder u lücken- 
los noch für fehlerfrei halten kann. . 

Fasse ich hiernach unter »Fernsinn«e dasselbe zusammen wie 
Krogius (also z. B. auch die unzweideutige Fernwahrnehmung 
des geheizten Ofens im fremden Zimmer), so lautet meine entspre- 
chende These: 

Der Fernsinn des Blinden ist zur Hauptsache eine Funktion des 
Gehörsinns (unter Einschluß der Funktionen des Vestibularapparats). 
Er erfährt zuweilen eine kleine Unterstützung durch die Mit- 
wirkung des Temperatur- und des Drucksinns. 

Da sich aber mein Terminus » X-Sinn« nicht mit »Fernsinn« in 
dem hier gemeinten Sinne deckt, will ich hier wiederholt präzisieren: 

Die Wahrnehmungen des X-Sinns beruhen nach 
meiner Auffassung ausschließlich in der Reizung des 
tehörorgans durch reflektierte Schallwellen. Sie sind 
nach Intensität und Dauer von zufälligen Temperatur- 


ı und Druckreizen nicht mehr abhängig als von jeder an- 
' deren zufälligen und ebenso wesensfremden Störung bzw. 
Mi Orientationshilfe (Ofenwärme, Luftzug, Lärm, Bodenknarren, 
ı Gerüche und dergleichen). 


Daß sich mit dieser Grundfrage das Problem nicht erschöpft, 
wissen die Leser der vorstehenden Abhandlung. 


Eingegangen am 28. August, der Nachtrag am 30, Dezember 1908.) 
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